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IM DUNKELN
LAUERT DER TOD



Untote durchstreifen das nächtliche Manhattan. Von einem mysteriösen Virus dazu gezwungen, menschliches Blut zu trinken, haben mächtige Vampirclans New York unter sich aufgeteilt und führen heftige Konkurrenzkämpfe. Privatdetektiv Joe Pitt legt sich mit der mächtigen Koalition an, die Folgen sind fatal. Es fließt Blut...



»Stadt aus Blut ist so blutig wie brillant  von einem der herausragenden Thrillerautoren des 21. Jahrhunderts.«

Washington Post



»Cool, blutig, hart muss ein Krimi sein, nicht wahr? Wenn Sie das auch so sehen, ist der Amerikaner Charlie Huston definitiv der richtige Autor für Sie.«

Stern


Zum Buch

Manhattan gehört den Vampyren. Von einer bösartigen Krankheit infiziert, die sie selbst den Vyrus nennen, sind sie gezwungen, menschliches Blut zu trinken. Von der Wall Street bis zur Bronx durchstreifen sie ihre nächtlichen Reviere. Joe Pitt ist einer von ihnen. Er hat sich den großen Clans, die New York unter sich aufgeteilt haben, verweigert und lebt als Einzelgänger, indem er ihre Drecksjobs erledigt. Als er eine Gruppe von Zombies unschädlich macht, sieht er sich plötzlich dem Zorn der Koalition, des ältesten und mächtigsten Clans der Stadt, ausgesetzt. Und damit nicht genug: Anarchistische Blutsauger, eine untote Bikergang, New Yorks Geldadel und ein mysteriöser Vampyrkult machen ihm das Leben schwer. Joe bleibt nicht viel Zeit.

Charlie Huston landete mit seiner Thriller-Trilogie um Hank Thompson einen Volltreffer. Stadt aus Blut ist der erste Teil der auf fünf Bände angelegten Saga um Joe Pitt.

Im Anschluss an den Roman findet sich die »Joe-Pitt-Bibel«, ein kurzes Kompendium über die Welt von Stadt aus Blut.





Zum Autor

Charles Huston ist Roman- und Drehbuchautor. Der Prügelknabe war der Auftakt einer Trilogie um den liebenswerten Verlierertypen Hank Thompson. Die Filmrechte wurden nach Hollywood verkauft. Der Autor lebt mit seiner Frau, der Schauspielerin Virginia Louise Smith, in Los Angeles.
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Ich kann sie riechen, noch bevor ich sie sehe. Die noch halbwegs durchblicken, beschmieren sich mit Puder, Parfüm und Ölen. Im Endstadium stolpern sie dann stinkend durch die Gegend. Nur die ganz Schlauen kommen auf die Idee, sich zu duschen. Auf lange Sicht hilft ihnen das natürlich auch nichts. Sie sterben sowieso. Eigentlich sind sie schon tot.

Die, nach denen ich suche, blicken also noch halbwegs durch. Sie ziehen eine Wolke aus Chanel Nr. 5, Old Spice oder sonst was hinter sich her  für gewöhnliche Nasen nicht mal allzu aufdringlich. Ich schließe meine Augen und ziehe die Luft ein. Es könnten ja wirklich nur ein paar von diesen Idioten aus Jersey oder Long Island sein. Aber mein Instinkt behält recht. Unter dem ganzen Parfüm liegt ein kaum merklicher, süßlicher Geruch. Der Gestank von etwas, das noch nicht lange tot ist und gerade erst angefangen hat zu verwesen. Ich habe sie gefunden, da bin ich mir sicher. Fast hundertprozentig. Es laufen ja nicht viele von diesen Dingern herum. Noch nicht. Ich schlendere die Avenue A entlang und bleibe dann an der Kreuzung zur St. Marks direkt vor Ninos Pizzeria stehen.

Mit dem Ring an meinem Mittelfinger klopfe ich auf die Theke. Einer der neapolitanischen Kellner kommt zu mir rüber.

 Ja?

 Gibts was Frisches?

Er schaut mich verständnislos an.

 Welche Pizza ist am frischesten?

 Tomate und Knoblauch.

 Auf keinen Fall Scheißknoblauch. Was ist mit Broccoli? Wie lange liegt die hier schon rum?

Er zuckt mit den Schultern.

 Also gut, gib mir ein Stück. Aber nicht zu heiß. Ich hab keine Lust, mir den Gaumen zu verbrennen.

Er schneidet mir ein Stück ab und schiebt es zum Aufwärmen in den Ofen. Tomatenpizza mit Knoblauch hätte ich schon auch essen können. Es ist nicht so, dass der Knoblauch mir schaden würde. Aber ich mag das Zeug einfach nicht.

Während ich an der Theke warte, mustere ich die anderen Gäste. Das übliche Freitagabendpublikum: zwei Studenten von der NYU, ein paar Gammler und Hausbesetzer, zwei Yuppies auf einer Abenteuerreise ins East Village, ein paar Hip-Hopper, alle betrunken. Und diejenigen, nach denen ich suche. Sie stehen zu dritt um einen der hinteren Tische. Eine Gruftietante der alten Schule und zwei spindeldürre Typen mit unglaublich hohen Wangenknochen. Typische Modejunkies, die in irgendwelchen Löchern leben, aber auf jeder Szeneparty willkommen sind, weil sie Heroin verticken. Genau die Art von Arschlöchern, die mir noch gefehlt hat.

 Einmal Broccoli.

Der Neapolitaner bringt mir meine Pizza, und ich gebe ihm drei Dollar. Gruftie und die Junkies sehen den beiden Studenten hinterher, die aus dem Laden stolpern. Ungefähr eine Minute lang warten sie vor ihrem unberührten Essen, dann folgen sie ihnen. Ich bestreue mein Stück mit roten Paprikaflocken, nehme einen großen Bissen und verbrenne mir prompt den Mund. Der Pizzamann kommt mit meinem Wechselgeld zurück. Ich schlucke, und der geschmolzene Käse versengt mir die Kehle.

 Ich hab doch gesagt, nicht zu heiß.

Er zuckt mit den Achseln. Der Typ macht den ganzen Tag nichts anderes, als Pizzastücke in den Ofen zu schmeißen und sie wieder rauszuholen. Nicht zu heiß? Da hätte ich genauso gut Coq au vin bestellen können. Ich nehme die 50 Cent Wechselgeld, lasse mein Pizzastück auf die Theke fallen und folge Gruftie und den Junkies. War sowieso Scheißknoblauch in der Pizzasoße.

Die Studenten haben die Straße überquert, um die Abkürzung durch den Tompkins Square Park zu nehmen, bevor ihn die Bullen um Mitternacht dichtmachen. Das Trio folgt ihnen in einigen Metern Abstand. Gerade erreichen sie den alten Steinbrunnen, in den die Worte Glaube, Hoffnung, Mäßigung, Barmherzigkeit eingemeißelt sind. Auf der anderen Seite des Parks biegen die Studenten östlich in die Neunte Straße ein. Mitten durch Alphabet City. Na toll.

Der Block zwischen Avenue B und C ist menschenverlassenes Niemandsland. Bis auf die Studenten, ihre Verfolger und mich.

Gruftie und die Junkies beschleunigen ihre Schritte. Ich schlendere einfach weiter. So schnell können sie gar nicht verschwinden, als dass ich es nicht bemerken würde. Bei dem, was sie vorhaben, brauchen sie ein ungestörtes Plätzchen. Dort sollen sie es sich in aller Ruhe gemütlich machen und sich in Sicherheit wiegen. Dann bin ich am Zug.

Sie sind jetzt direkt hinter den Studenten. Unter einer kaputten Straßenlampe teilen sie sich auf und kreisen die beiden ein. Ein Handgemenge, Geschrei, und plötzlich sind alle verschwunden. Fuck.

Ich renne hinterher und blicke mich um. Links von mir steht ein verlassenes Gebäude. Es war mal eine Schule, dann ein puertoricanisches Gemeindezentrum. Jetzt ist es nur ein verfallenes Loch.

Ich folge ihrem Geruch über die Treppen und durch einen kleinen Innenhof bis zu einer mit Graffiti verschmierten Doppeltür. Sie war jahrelang mit einer Kette versperrt, die heute Nacht jedoch schlaff an einem aufgesägten Vorhängeschloss hängt. Sieht danach aus, als hätten sie diesen Platz gezielt ausgewählt. Dann sind sie wohl doch noch nicht so bescheuert, wie ich dachte.

Vorsichtig öffne ich die Tür und spähe hinein. Nach etwa zehn Metern zweigt zu beiden Seiten ein Gang ab. Die Dunkelheit stört mich nicht. Im Gegenteil. Ich schlüpfe durch die Tür, schließe sie hinter mir und ziehe Luft durch die Nase. Es riecht, als sei das hier schon eine ganze Weile ihr Quartier. Der erste Schrei gibt mir die Richtung vor: an der Abzweigung rechts und durch die geöffnete Tür eines Klassenzimmers.

Einer der Studenten liegt mit dem Gesicht auf dem Boden. Gruftie kniet auf seinem Rücken und hat ihm bereits ihr Messer in den Nacken gerammt. Jetzt versucht sie, die Klinge in seinen Schädel zu treiben, um ihn aufzubrechen. Die Junkietypen stehen dabei und warten wie die Kinder auf die Weihnachtsbescherung.

Der andere Student kauert in der Ecke. Wie üblich in solchen Situationen hat er sich vor Angst bepisst. Er rollt wild mit den Augen und kreischt, als würde er gleich vor Angst sterben. Ich hasse dieses Geräusch.

Ein Knirschen.

Das Mädchen hat das Messer da, wo sie es haben will, und dreht heftig am Griff. Der Schädel des toten Studenten springt auf. Sie greift mit beiden Händen in den Spalt, stemmt ihn mit aller Gewalt auseinander und öffnet den Kopf wie eine reife Frucht. Wie einen verdammten Granatapfel. Als sie Brocken von Gehirnmasse herausschaufelt, kommen die Junkies gierig näher. Für den Studenten kommt jede Hilfe zu spät, also warte ich ab und beobachte sie, während sie essen. Das Gewimmer des anderen Studenten wird noch eine Oktave höher. An die Arbeit.

Nach drei lautlosen Schritten erreiche ich den ersten. Ich nehme ihn in den Schwitzkasten, presse meine rechte Hand auf sein Gesicht und packe mit der Linken seinen Hinterkopf. Mit einem heftigen Ruck drehe ich seinen Schädel im Uhrzeigersinn. Ich fühle, wie sein Rückenmark zerreißt und lasse ihn fallen. Noch bevor er auf dem Boden landet, habe ich schon den Zweiten an den Haaren. Das Mädchen richtet sich auf und kommt mit dem Messer auf mich zu. Ein Schlag gegen die Kehle schickt den Junkie zu Boden. Was ihn nicht umbringt, mir aber etwas Zeit verschafft. Gruftie schwingt das Messer in hohem Bogen, und die Spitze der Klinge schlitzt mir die Stirn auf. Blut läuft mir in die Augen.

Wer auch immer sie war, bevor sie gebissen wurde: Sie konnte einigermaßen mit einem Messer umgehen und hat es noch nicht völlig verlernt. Sie zieht sich zurück und wartet, bis ihr Kumpel sich wieder aufgerappelt hat, damit sie mich gemeinsam in die Zange nehmen können. Hinter dem leblosen Blick ihrer Augen scheint noch ein bisschen Verstand zu lauern. Jedenfalls genug, um Pizza zu bestellen, die Studenten als Beute auszumachen und ein Schloss aufzusägen. Aber nicht genug, um mir gefährlich werden zu können  sofern mir kein Fehler unterläuft. Als ich auf sie losgehe, stößt sie mit dem Messer nach mir. Ich packe die Klinge.

Ihr Blick wandert von mir zu meiner Hand. Meine Finger halten das Messer fest umschlossen, obwohl zwischen ihnen Blut hindurchsickert. Für einen Augenblick erhellt sich das trübe Licht in ihren Augen etwas. Ihr wird bewusst: Sie ist im Arsch. Ich entwinde ihr das Messer, werfe es in die Luft und fange es am Griff wieder auf. Sie will wegrennen. Ich packe ihre Lederjacke, ramme ihr das Messer ins Genick und durchtrenne ihr Rückenmark. Anschließend lasse ich ihren erschlafften Körper fallen. Denn inzwischen hat sich der Junkie wieder aufgerappelt. Ich trete ihn zu Boden, setze meinen Stiefel auf seine Kehle und verlagere mein Gewicht, bis ich sein Genick brechen höre.

Dann gehe ich in die Hocke und wische meine Hände an seinem Hemd ab. Mein Blut ist längst geronnen und die Wunden an Hand und Stirn schließen sich bereits. Ich untersuche die Leichen. Einem fehlen ein paar Zähne und sein Zahnfleisch ist mit Verletzungen übersät. Anscheinend hat er in einen Schädel gebissen. Möglicherweise in den des Vollidioten von vor ein paar Tagen. Der mit dem Loch im Kopf, der mich auf ihre Spur gebracht hat.

Beide Junkies haben kleine Bisswunden im Genick. Ich vergleiche Radius und Größe der Zahnspuren mit dem Gebiss des Mädchens. Könnte passen. Wahrscheinlich hat sie die beiden mit dem Bakterium infiziert. So was passiert manchmal. Nach einer Infektion greifen die Bakterien sofort das Gehirn an und reduzieren ihr Opfer auf seinen Fresstrieb. In seltenen Fällen jedoch schaffen die Betreffenden es vorher, andere zu infizieren. Sie beißen zu, ohne die ganze Mahlzeit zu verputzen. Warum sie das tun, weiß niemand. Eher zartbesaitete Menschen würden wahrscheinlich sagen: weil sie einsam sind. Aber das ist Unsinn. Das Bakterium zwingt sie dazu, damit es sich weiter verbreiten kann. Hier ist der verfluchte Darwin am Werk  mehr nicht.

Ich betrachte den Nacken des Mädchens. Sie hat die anderen angesteckt, aber von wem hat sie es? Das Messer hat die Bisswunde beschädigt, aber sie ist eindeutig zu sehen. Sie wirkt größer als die anderen und auch irgendwie brutaler. Bei genauerem Hinsehen kann man überall auf ihrem Nacken Bissspuren erkennen. Der verdammte Überträger konnte sich wohl nicht entscheiden, ob er sie infizieren oder auffressen wollte. Mir egal. Was mir jedoch nicht gleichgültig sein kann, ist die Tatsache, dass meine Arbeit noch nicht beendet ist. Irgendwo da draußen läuft ein Überträger frei herum. Als ich gerade aufstehen will, bemerke ich etwas. Einen bestimmten Geruch. Dann bewegt sich hinter mir etwas.

Der andere Student. Den hätte ich fast vergessen. Er kratzt vor Angst an der Wand, als wolle er sich durchgraben. Ich will ihm gerade eins überziehen, als er mir die Arbeit abnimmt und von selbst ohnmächtig wird. Bei ihm finde ich keine Bisswunden. Ich habe Blut verloren, die Pizza nicht gegessen und bin ziemlich hungrig. Deswegen krame ich mein Werkzeug heraus und hänge den Jungen an die Nadel. Das ist sonst nicht meine Art. Aber ich will ja nur einen halben Liter. Höchstens einen ganzen.



Am nächsten Morgen weckt mich das Telefon. Ich weiß nicht, wer auf die verdammte Idee kommt, mich vormittags anzurufen. Der Anrufbeantworter springt an.

 Hier spricht Joe Pitt. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.

 Joe, hier Philip.

Wegen Philip Sax werde ich den Hörer ganz bestimmt nicht abnehmen. Ich schließe die Augen und versuche, wieder einzuschlafen.

 Joe, ich hab da was für dich. Willst du nicht rangehen?

Ich drehe mich um und ziehe mir die Bettdecke über den Kopf. Wenn ich mich erinnern könnte, was ich gerade geträumt habe, würde ich an der Stelle weitermachen.

 Joe, ich will ja nicht nerven, aber ich nehme mal schwer an, du bist zu Hause. Wo solltest du um zehn Uhr früh sonst sein?

An Schlaf ist jetzt nicht mehr zu denken. Also nehme ich den verfluchten Hörer ab.

 Was willst du?

 Hey Joe! Warst gestern Nacht schwer beschäftigt, was?

 Ja, war arbeiten. Und?

 Du hast es bis in die Nachrichten geschafft. Wollte ich nur mal gesagt haben.

Scheiße.

 Die Zeitungsfritzen?

 NY1 News.

Scheiß NY1. Scheiß Kabelfernsehen. In dieser Stadt kann man sich nicht mal am Sack kratzen, ohne dass man es am nächsten Tag im Fernsehen sieht.

 Wie schlimm ist es?

 Ähm... Bestialischer vierfacher Mord.

 Scheiße.

 Hört sich für mich nach schlampiger Arbeit an.

 Na ja, hatte nicht viele Optionen.

 Klar, klar. Was war denn los?

 Hirnfresser. Hinter denen bin ich schon die ganze Zeit her.

 Zombies?

 Genau. Ich hasse die verfluchten Dinger.

 Hast du alle erwischt?

 Es gibt einen Überträger.

 Einen Überträger? Verfluchte Zombies, was, Joe?

 Ja.

Ich lege auf.

Klar hätte ich die Leichen nicht einfach so rumliegen lassen dürfen. Aber ich dachte eben, sie würden erst mal unentdeckt bleiben. Heute Nacht hätte ich dann alles aufgeräumt. Jetzt wird die Gegend vor Bullen nur so wimmeln. Aber das ist noch meine geringste Sorge. Das Telefon klingelt wieder, und diesmal weiß ich verdammt genau, wer dran ist.



Uptown. Sie wollen mich in Uptown sehen. Jetzt sofort. Am helllichten Tag. Also muss ich meine Maskerade überwerfen.

Im Winter ist es relativ unkompliziert. Man muss sich lediglich von Kopf bis Fuß vermummen, komplett mit Skimaske und Sonnenbrille. Das ist zwar nicht besonders bequem, aber einfach und unauffällig. Doch zu dieser Jahreszeit? Wenn ich nur schon in der U-Bahn wäre. Die vier Straßen bis zur Station, und die gleiche Strecke noch mal, um in Uptown bis zu ihrer Eingangstür zu gelangen  das macht mir eine Heidenangst.

Ich kenne einen Typen, der eine weiße Lieferantenuniform, weiße Latexhandschuhe und einen weißen Cowboyhut mit breiter Krempe trägt. Sein Gesicht reibt er mit Zinkoxid ein. Das schützt ihn ziemlich gut vor Sonnenlicht, aber dafür starren ihm selbst in Manhattan die Leute hinterher. Ich für meinen Teil verlasse mich auf meinen Burnus.

Ich trage den Burnus über meinen Stiefeln, den weiten Hosen und dem Hemd. Der Turban ist das Schwierigste, weil ich mir nie merken kann, wie er gewickelt wird. Als ich ihn schließlich einigermaßen hinbekommen habe und nicht mehr befürchten muss, dass er mir vom Kopf rutscht, ziehe ich mir weiße Baumwollhandschuhe über, verberge mein Gesicht hinter einem Schleier, setze eine Sonnenbrille auf und wage mich nach draußen. Natürlich zieht dieser Aufzug auch Aufmerksamkeit auf sich, aber was solls  wenigstens kann keiner mein Gesicht erkennen.

Wirkliche Sorgen macht mir die Frage, wie ich den Weg zur Haltestelle an der Kreuzung First und 14th Avenue möglichst schnell zurücklegen kann. Obwohl der weiße Stoff das Sonnenlicht reflektiert und es nur vier Scheißblocks sind, brennen mir die kurzwelligen UV-Strahlen ein Loch in den Pelz. Das ist überhaupt nicht mit den Schnittwunden von gestern Nacht zu vergleichen, die heute schon wieder verheilt sind. Sonnenlicht brennt wie die Hölle und noch Tage später schmerzt es unerträglich. Was passiert, wenn die Sonnenstrahlen auf meine nackte Haut fallen? Drücken wir es mal so aus: Ich passe verflucht gut auf, dass das nicht vorkommt. Also gehe ich schnell und denke dabei an Aloe und Eiswasser, während meine Haut langsam geröstet wird und mir hinter der Sonnenbrille die Tränen in die Augen steigen. Schließlich erreiche ich die U-Bahn-Station und eile die Treppe zum drückend heißen, aber zum Glück dunklen Bahnsteig hinunter.

Uptown will mir eine Lektion erteilen. Sie hätten mir genauso gut am Telefon den Arsch aufreißen oder zumindest bis Sonnenuntergang warten können. Doch sie wollen mich leiden sehen. Sie wollen, dass ich mich tief bücke und die Strafe für meine Schlamperei entgegennehme. Der wahre Grund für den ganzen Mist ist jedoch, dass ich mich bis heute geweigert habe, der Koalition beizutreten. Und warum? Eben weil die Koalition genau solche Scheiße abzieht. Trotzdem  in der vergangenen Nacht war ich wirklich nachlässig, und jemand wird wohl oder übel seinen Kopf dafür hinhalten müssen. Also mache ich gute Miene zum bösen Spiel, lasse mich von der Sonne grillen, halte die Koalition bei Laune und bleibe am Leben. Und warum? Weil ich nicht sterben will. Komisch, und das obwohl ich bereits tot bin.

Sie haben ein Haus an der 85th zwischen dem Madison Square Garden und der Fifth. Eine wirklich wertvolle Immobilie, eins dieser anonymen Backsteingebäude, das man auf den ersten Blick für ein Konsulat oder die sehr diskrete Praxis eines Schönheitschirurgen halten könnte. Das Guggenheim und die Met liegen auch gleich um die Ecke. Schon aufgrund dieser Adresse weiß man, woran man ist. Die Bewohner sind reich, steinalt, mächtig und haben viel Sinn für Tradition, leider jedoch nicht den geringsten für Humor.

Drei Stufen führen mich zur Messingklingel. Eine Kamera beobachtet mich, während ich läute.

 Ja, bitte?

 Pitt.

 Wer?

 Joe Pitt. Ich habe einen Termin.

Ich ducke mich in den schmalen Schatten des Eingangs.

 Mr. Pitt? Könnten Sie bitte Ihr Gesicht der Kamera zeigen?

 Ist das Ihr Ernst?

 Mr. Pitt, ich muss Ihre Identität zweifelsfrei feststellen.

Das ist Absicht, Teil eines überaus perfiden Plans. Mit der einen Hand ziehe ich den schützenden Turban zurück, mit der anderen nehme ich den Schleier ab. Die Sonne verbrennt meine Wangen und mein Kinn. In den nächsten Tagen werde ich aussehen wie ein gekochter Hummer.

 Vielen Dank, Mr. Pitt.

Der Türöffner summt, und ich betrete das Foyer. Überall edles Holz und gedämpfte Farben. Das Arschloch, das mein Gesicht sehen wollte, sitzt hinter einem Rezeptionsschalter. Bis zu diesem Zeitpunkt habe ich mich für einigermaßen gut gebaut gehalten. Falsch. Der Typ ist ein Schrank von einem Mann, neben dem ich richtig mickrig wirke. Er verlässt den Schalter und baut sich vor mir auf.

 Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten, Mr. Pitt. Darf ich Ihnen Ihre Sachen abnehmen?

Er hängt den Burnus samt Turban an eine Garderobe. Ich betrachte mein Gesicht in dem großen Spiegel, der neben der Eingangstür hängt. Ja, ich kann mich im Spiegel sehen  Überraschung. Das Tageslicht hat mir einen leichten Sonnenbrand verpasst. Wo ich den Schleier abgenommen habe, löst sich die Haut in weißen Schuppen, was Scheiße noch mal wehtut. Mr. Steroid kommt zurück und blickt mir forschend ins Gesicht.

 Hm. Wollen Sie vielleicht etwas Wundsalbe?

Ich starre ihn einfach an.

 Was ist mit Ihrem Vorgänger passiert?

 Bitte?

 Der Typ, der mich kannte. Der mein Gesicht nicht in der Kamera sehen wollte.

 Ach, der.

Der Kerl setzt sich wieder hinter die Rezeption. Jetzt können wir immerhin auf Augenhöhe miteinander reden.

 Er wurde hingerichtet.

Tja  wenigstens redet er Klartext und beschönigt nichts. Seinem Vorgänger wurde weder gekündigt noch ging er in beiderseitigem Einvernehmen. Er hats vermasselt, und deswegen haben wir ihn nach draußen geschleppt, an Händen und Füßen auf den Boden genagelt und gewartet, bis die Sonne aufging, die ihn innerhalb von zwanzig Sekunden erledigt hat. Todesursache: Hautkrebs. Woher ich weiß, dass es sich genauso abgespielt hat? Wie gesagt, sie haben viel Sinn für Tradition. Und sie tun, was diese ihnen vorschreibt.

 Schade. Ich mochte ihn.

Der Riese glotzt mich nur an.

 Kann ich jetzt zu meinem Meeting? Nicht, dass ich es eilig hätte, aber es ist so ein herrlicher Tag und ich will das schöne Wetter genießen.

Der Riese hebt den Telefonhörer ab und drückt auf einen Knopf.

 Ja, er ist hier. Ja, habe ich. Vielen Dank.

Er legt den Hörer sanft auf den Apparat und deutet auf eine Tür am anderen Ende des Foyers.

 Einfach die Treppe hoch und dann gleich rechts.

 Danke.

Ich mache mich auf den Weg zur Tür, und er drückt einen weiteren Knopf, der sie für mich öffnet. Im Türrahmen drehe ich mich noch einmal um.

 Wer will mich überhaupt sehen?

 Mr Predo wartet auf Sie, Mr. Pitt. Einfach die Treppe hoch und dann gleich rechts.

 Danke.

Ich lasse die Tür hinter mir zufallen. Dexter Predo. Scheiße. Predo ist Leiter der Geheimpolizei der Koalition und außerdem Parteivorsitzender. Predo hält die Disziplin aufrecht. Er entscheidet, wer mit Nägeln in Händen und Füßen in der Sonne schmort.



Im Treppenhaus hängen die Porträts verdienter Koalitionsmitglieder quer durch die Jahrhunderte. Im zweiten Stock ist ein Foto des gegenwärtigen Koalitionssekretariats angebracht. Es besteht aus zwölf Mitgliedern und einem Premierminister. In Wahrheit handelt es sich jedoch größtenteils um dieselben Typen, die auch auf den Ölbildern zu sehen sind. Das Sekretariat ist nicht gerade für häufigen Personalwechsel bekannt. Dexter Predos Bild ist nirgendwo zu sehen. Er zieht es vor, sich im Hintergrund zu halten.

Es gibt noch drei weitere Stockwerke, die ich jedoch noch nie betreten habe. Darauf bin ich auch nicht besonders scharf. Die oberen Stockwerke sind den Mitgliedern der Koalition vorbehalten. Insofern ist es schon eine Ehre für mich, nicht im Keller empfangen zu werden. Ich klopfe an die erste Tür zu meiner Rechten.

 Herein.

Predos Büro ist so bescheiden wie nur möglich gehalten. Natürlich sind alle seine kleinen Kunstgegenstände unbezahlbar, aber selbst wenn die Jalousien nicht geschlossen wären, hätte er keine besonders beeindruckende Aussicht auf den Park. Er zieht einen Ordner aus einem Aktenschrank. Dreimal darf ich raten, wessen Akte es ist.

 Pitt.

 Mr. Predo.

 Bitte kommen Sie herein. Nehmen Sie Platz.

Ich könnte beim besten Willen nicht sagen, wie alt Predo wirklich ist. Er sieht aus wie fünfundzwanzig, war aber schon lange vor meiner Geburt im Geschäft. Er blickt von der Akte auf, bemerkt, dass ich noch immer stehe, und deutet auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch.

 Setzen Sie sich, Pitt, setzen Sie sich. Machen Sie es sich gemütlich.

Ich setze mich, aber gemütlich ist es nicht. Was nicht nur daran liegt, dass der Stuhl viel zu klein ist. Predo bleibt stehen und blättert weiter in der Akte.

 War eine harte Sache letzte Nacht, oder?

 Ja.

 Sie hatten nicht die Möglichkeit, den Schaden zu begrenzen?

 Hatte ich nicht.

 Sie hätten sich die Zeit nehmen sollen, die Beweise zu vernichten.

Ich starre für einen Augenblick auf meinen Schoß. Er tippt mit dem Aktendeckel gegen den Schrank, um mich aus meinen Gedanken zu reißen.

 Wieso haben Sie die Beweise nicht vernichtet?

 Es passierte mitten in einem Wohnviertel, Mr. Predo. Wenn ich die Schule angezündet hätte, hätte es auch die umliegenden Häuser erwischt. Bird und die Society wären sofort über mich hergefallen. Außerdem war eins der Opfer noch am Leben.

 Terry Bird und sein Gesindel haben mir gar nichts zu sagen. Und was den Studenten angeht: Das ist genau der Beweis, von dem ich spreche, Pitt.

Mir fällt auf, dass ich immer noch meine weißen Baumwollhandschuhe trage. Ich ziehe sie aus. Von den Schnittwunden an meiner linken Hand sind inzwischen nur noch dünne weiße Narben geblieben. Bis zum Abend werden sie völlig verschwunden sein. Predo verliert langsam die Geduld.

 Abgesehen davon hätten Sie etwas inszenieren können. Einen Mord mit anschließendem Selbstmord vielleicht.

 Und wer hätte in dem Fall der Selbstmörder sein sollen, wenn ich fragen darf? Einer von den Typen, denen ich das Genick gebrochen habe, das Mädchen mit dem Messer im Hirn oder der Student mit dem kaputten Schädel?

Predo schließt den Aktenschrank und stellt sich hinter seinen Schreibtisch.

 Die eigentliche Frage ist ja wohl, wie es überhaupt so weit kommen konnte. Warum haben Sie dieses Ungeziefer nicht auf weniger spektakuläre Art eliminiert?

 Ein Studentenhirn hatten sie schon verdrückt. Hätte ich warten sollen, bis sie auch noch das zweite verschlungen haben? Ich musste die Dinger angreifen, solange sie noch beim Fressen waren. Sie haben sich verteidigt, und die ganze Sache ist mir ein wenig aus dem Ruder gelaufen. Aber gut, nächstes Mal sollen Sie den anderen Studenten haben.

 Aus dem Ruder gelaufen ist genau der passende Ausdruck, Pitt. Ja, die Sache ist Ihnen tatsächlich aus dem Ruder gelaufen, und sie droht sogar, es noch mehr zu tun. Die Polizei hat sich eingeschaltet, und, was noch schlimmer ist, die Presse. Blutige Morde mit einem Beigeschmack von Satanismus und Übernatürlichem  da kann die Meute einfach nicht widerstehen. Das dürfen wir nicht zulassen, Pitt. Wir müssen die ganze Sache vertuschen, bevor sie noch höhere Wellen schlägt. Genau diese Art von Ärger wollen wir vermeiden. Deswegen haben wir Sie engagiert. Deshalb tolerieren wir Ihre Unabhängigkeit. Stimmt es, dass es einen Überträger gibt? Und dass es Ihnen nicht gelungen ist, ihn auszuschalten?

Philip, das Arschloch. Hätte ich mir gleich denken können. Der Vollidiot ruft ja nicht einfach aus reiner Nächstenliebe an.

 Ich werde mich heute Nacht darum kümmern.

 Und wie gedenken Sie das anzustellen, Pitt? Inzwischen wimmelt es dort nur so von Polizisten, Reportern und anderen Neugierigen.

 Ich kümmere mich darum.

Predo starrt mich an. Er wirft die Akte auf den Schreibtisch und setzt sich.

 Das müssen Sie auch. Heute Nacht und keinen Tag später.

Ich warte.

 Wir haben immerhin schon einen Sündenbock.

 Aber es gab einen Zeugen. Wie wollen Sie ihn von seiner Aussage abbringen?

 Das müssen wir gar nicht, Pitt. Der Zeuge ist unser Sündenbock.

Ich schließe die Augen.

 Der junge Mann, dem Sie das Leben gerettet haben, wird uns seinerseits einen Gefallen erweisen: Er wird für diese schreckliche Bluttat den Kopf hinhalten. Natürlich nicht freiwillig. Die von uns fingierten Beweise werden ihn noch im Laufe des Tages als Hauptverdächtigen dastehen lassen. Aber damit dieser Plan aufgeht, darf es keine weiteren Zwischenfälle mehr geben.

Ich öffne meine Augen wieder und schaue ihn an. Er hebt den Zeigefinger.

 Zeigen Sie uns, was Sie können, Pitt, und worin Ihr Wert für die Koalition besteht. Seien Sie nützlich und erregen Sie keinen Verdacht. Eliminieren Sie den Überträger.

Ich stehe auf.

 Ich bin mehr als nur nützlich. Ich halte mein Viertel sauber und beseitige den ganzen Mist, mit dem sich die Clans nicht die Hände schmutzig machen wollen. Also, solange Sie keinen anderen Idioten gefunden haben, der sich jenseits der 14th um Ihren Scheiß kümmert, würde ich sagen: Bleiben Sie mir vom Leib.

Ich gehe zur Tür.

 Das werden wir. Aber auf eines können Sie sich verlassen, Pitt: Dass wir Ihr kleines Missgeschick von gestern Abend vertuschen mussten, hat seinen Preis.

 Sicher doch, alles hat seinen Preis.

Ich öffne die Tür.

 Pitt? Da wäre noch etwas.

Ohne mich umzudrehen bleibe ich in der Tür stehen.

 Wie ich erfahren habe, wurde der Student zur Ader gelassen. Jemand hat ihm Blut abgezapft. Reichlich merkwürdig für einen Zombie, finden Sie nicht?

Ich stehe einfach nur da.

 Wissen Sie noch, was Ihre Mutter Ihnen beigebracht hat? Immer brav deinen Teller leer essen.

Ich verlasse das Büro und schließe die Tür hinter mir.



Natürlich hat er recht. Den Typen erst anzuzapfen und dann noch am Leben zu lassen war ganz schön bescheuert. Genauso gut hätte ich ein Schild aufstellen können: FUTTERSTELLE FÜR VAMPYRE  KOMMT UND TÖTET UNS. Natürlich denken die meisten Leute, die von solchen Sachen hören, dass es sich um die Taten eines durchgeknallten Freaks handelt. Aber es gibt auch ein paar da draußen, die ganz genau wissen, woher der Wind weht. Und die wollen wir auf keinen Fall aufscheuchen. Deshalb ist es auch so schwierig, in mein Apartment zu gelangen.

Ich wohne in der 10th Avenue zwischen der First und der A. Nachdem ich einen Code eingetippt habe, um von der Straße aus in die Eingangshalle zu gelangen, muss ich eine weitere Tür zum Treppenflur des Gebäudes aufschließen. Der Eingang zu meiner Wohnung befindet sich gleich auf der linken Seite. Er sieht ganz normal aus, besteht aber aus einer massiven Stahltür, die ich mal irgendwo aufgegabelt habe. Ich musste den Türrahmen mit Querträgern verstärken, damit er ihr Gewicht aushält. Aber den Aufwand war es wert. Wenn jemand in meine Wohnung eindringen will, wäre der einfachste Weg wohl durch die Wand.

Ich öffne die drei Schlösser, alle in der richtigen Reihenfolge, sonst wird ein Alarm ausgelöst. Dann schließe ich die Tür hinter mir, sperre sie ab und gebe einen fünfstelligen Zahlencode in ein kleines Tastenfeld ein, um die Alarmanlage erneut zu aktivieren. Den Alarm kann niemand hören, weder die Nachbarn noch die Polizei. Ich auch nicht. Nur der Piepser, den ich unterwegs ständig bei mir trage, würde anfangen zu vibrieren. Wäre ich zu Hause, würde ich einfach abwarten, den Einbrecher töten und sein Blut trinken. Das ist meine Art, so ein Problem zu lösen.

Durch einen kurzen Flur gelangt man ins Wohnzimmer. Den Burnus werfe ich auf die Couch. Ich will duschen, tue das aber nicht im Badezimmer zu meiner Linken. Stattdessen bücke ich mich an einer bestimmten Stelle im Wohnzimmer, hebe ein Holzbrett aus dem Parkett und ziehe an dem Stahlring, der darunter versteckt ist. Ein große Klappe im Boden öffnet sich, unter der eine kleine Wendeltreppe einen Stock tiefer führt. Ich gehe hinunter und schließe sie wieder über mir.

Jetzt bin ich in einem Kellerappartement, das ich unter anderem Namen angemietet habe. Und hier wohne ich wirklich. Ich habe ein Bett, ein Badezimmer, einen Minikühlschrank, eine Kochplatte, einen Computer, Stereoanlage, Fernsehgerät und DVD-Player. Die Wohnungstür hier unten ist nicht ganz so ausgetüftelt. Ich habe sie lediglich fest an den Türrahmen genagelt und in der unteren Hälfte eine Klappe angebracht. Sollte jemand in die obere Wohnung eindringen, mit dem ich mich lieber nicht anlegen will, dann schlüpfe ich durch die Klappe hinaus. Das kleine Fenster auf Straßenhöhe habe ich vermauert, damit sich kein Möchtegern-Van-Helsing einschleichen und mich grillen kann, während ich schlafe.

Ich lasse mir ein Bad ein. Während das Wasser läuft, verschaffe ich mir einen Überblick über meine Vorräte. Sie sind in einem weiteren Kühlschrank, der mit einem Vorhängeschloss gesichert ist: Noch ungefähr sechs Liter, mit eingerechnet das, was ich mir letzte Nacht besorgt habe. Kein schlechter Vorrat, mehr als genug für einen Monat. Aber wie jeder erfahrene Junkie versuche ich immer eine eiserne Reserve für Notzeiten im Haus zu haben. Eigentlich bräuchte ich im Moment nichts, weil mich ja letzte Nacht der Student versorgt hat. Aber es würde helfen, die Verbrennungen schneller zu heilen, außerdem kann ich es mir ja leisten. Also nehme ich einen der Halbliter-Plastikbeutel und setze mich in die mit kaltem Wasser gefüllte Wanne.

Mein ganzer Körper ist dunkelrosa, fast rot. Mein Gesicht hat die Farbe eines Feuerwehrautos und die Haut löst sich ab. Ich nehme einen Schluck Blut, und mein Körper entspannt sich. Ich fühle, wie es meine Kehle hinabrinnt und das Adrenalin kribbelnd durch meine Adern fährt. Das Vyrus, das mich zu dem gemacht hat, was ich bin, kolonisiert sofort das frische Blut. Meine Schmerzen lassen augenblicklich nach, und ich kann fast mit bloßem Auge erkennen, wie die Verbrennungen verheilen. Ich schließe die Augen, schlürfe das Blut, denke an die Zombies und überlege mir, wie ich diesen ganzen Schlamassel zügig wieder bereinigen kann.



Ich bin nicht wirklich scharf drauf, Zombies zu killen. Um Himmels willen. Aber bevor ihre Körper endgültig verrottet sind, hat man nur Ärger mit ihnen. Es wäre keine gute Idee, sie einfach frei rumlaufen zu lassen, damit sie Aufmerksamkeit auf sich lenken. Letzte Woche hatte ich zum ersten Mal den Verdacht, dass ein Überträger unterwegs sein könnte.

Kurz nach Sonnenuntergang sitze ich im Tompkins-Park, rauche eine und genieße den drückend heißen Sommerabend. Ich mache genau den Scheiß, den normale Leute so machen. Ich hatte keinen Job, keine Botengänge für die Koalition oder die Society zu erledigen, und auch nicht das Bedürfnis, für jemand den guten Samariter zu spielen. Ich habe also nichts Besseres zu tun, als eine meiner Luckies zu rauchen und mir zu überlegen, ob ich mir vom Eiswagen gegenüber eine Portion holen soll. Da torkelt der Penner an mir vorüber. Er stinkt erbärmlich, aber das ist ja nichts Besonderes. Alle Penner stinken, und die meisten sind noch dazu Junkies, Freaks und nicht gerade sicher auf den Beinen. Aber was mich stutzig macht, ist das blutige Loch, das jemand in seinen Hinterkopf genagt hat.

Ich springe auf, lege meinen Arm um die Schulter des Penners und führe ihn in eine dunkle Ecke des Parks. Sein Kopf bewegt sich ruckartig hin und her. Er fletscht die Zähne, als wolle er mir die Rübe abbeißen. Aber das, was von seinem Hirn übrig ist, reicht höchstens dazu, ihn noch ein paar Tage auf den Beinen zu halten. Mir wird er nicht mehr gefährlich werden. Sobald wir weit genug von den Hundebesitzern und Basketballspielern entfernt sind, setze ich ihn auf eine Bank und untersuche seinen Hinterkopf. Wer auch immer ihn geöffnet hat, ging nicht gerade zimperlich vor. Es sieht nicht so aus, als hätte er irgendein Werkzeug benutzt. Höchstens einen Stein. In der Öffnung stecken sogar noch ein paar Zähne.

Zombies fressen Hirne. Das ist ihre Raison dÊtre, das, was sie am Laufen hält. Oder, besser gesagt, damit halten sie das Bakterium am Leben, das sie immer weiter und weiter antreibt.

Sie ernähren sich auf zwei unterschiedliche Arten: Bei der klassischen Methode fressen sie das Hirn und alles, was sonst noch lecker aussieht, und lassen eine Leiche zurück. Das ist nicht so schlimm. Zombies haben sowieso ein kurzes Verfallsdatum. Das Bakterium zersetzt ihren Körper in Windeseile. Der durchschnittliche Zombie frisst ein paar Leute und verfault. Er hält nicht länger als ein paar Wochen durch. Der schlimmere Fall tritt dann ein, wenn ein Zombie bei seiner Mahlzeit gestört wird und sein Opfer mit genug Hirnmasse zurücklässt, sodass es umherlaufen und Ärger machen kann. Wie der Typ hier vor mir. Ein wandelnder Essensrest. Aber manchmal hat man es auch mit einem Überträger zu tun, einem Zombie, der sein Opfer nur beißt, aber nicht auffrisst. Warum er das tut? Woher zum Teufel soll ich das wissen? Um Angst und Schrecken zu verbreiten? Um die Zombiejäger zu verwirren? Weil er Gesellschaft haben will? Vielleicht, um noch mehr Zombies zu schaffen? Aber wen interessierts? Himmelarsch, es sind Zombies, und wenn sie irgendwo auftauchen, muss man sie schleunigst vernichten. Sonst richten sie nur Schaden an, hinterlassen überall eine Riesensauerei und ziehen unnötige Aufmerksamkeit auf sich. Und das Letzte, was wir wollen, ist das Interesse der Öffentlichkeit. Und mit wir meine ich dabei nicht die Untoten und Verdammten. Ich meine die Vampyre, Leute wie mich, die mit dem Vyrus infiziert sind. Aber das ist eine andere Geschichte.

Ich habe also diesen halb aufgefressenen Penner vor mir. Könnte auf einen Überträger hindeuten, könnte aber auch nur ein normaler Zombie gewesen sein, der seine Beute hat entkommen lassen. Wie dem auch sei, der Typ wird noch eine Weile durch die Gegend spazieren, bis er verfault oder jemand die klaffende Wunde in seinem Kopf bemerkt, die ja nicht gerade unauffällig ist. Ich habe also zwei Möglichkeiten. Die Wunde ist frisch, sehr frisch sogar. Mit ein bisschen Aufwand könnte ich die Duftspur des Penners zurückverfolgen, bis ich auf die des Überträgers stoße, den Bastard aufspüren und die Sache sofort erledigen. Oder ich nehme mir die Zeit und werde erst den Clown hier los, bevor er Aufsehen erregt. Ich entscheide mich schließlich für die zweite Variante, weil es die klügere zu sein scheint. Immer hübsch eins nach dem anderen. Ich tue einfach das, was mir am naheliegendsten erscheint.

In der Tasche des Penners finde ich ein dreckiges Kopftuch und wickle es ihm um den Schädel. Dann ziehe ich ihn hoch, lege erneut meinen Arm um ihn und führe ihn in Richtung Osten. Ich schwanke etwas, so als wären wir zwei Saufkumpane, die an einem Dienstagabend einen kleinen Spaziergang machen. Wir gehen den ganzen Weg bis zum East River Park. Dort setze ich ihn auf eine Bank am Flussufer und hole ein paar Steine aus dem Gebüsch hinter uns.

Bald wird es dunkel sein. Die Leute joggen oder fahren mit dem Fahrrad oder auf Rollerblades vorbei, auf ihrem Weg nach Hause. Der Penner macht ein paar Versuche, sich einen von ihnen zu schnappen, aber seine motorischen Fähigkeiten reichen nicht mehr für diese durchtrainierte Beute.

Es ist fast rührend zu beobachten, wie der arme Trottel schnattert und sabbert, während er zuckend nach den nylonbekleideten Gestalten schnappt, die an ihm vorbeirauschen. Fast möchte ich einem der Yuppies ein Bein stellen, um seinen Gesichtsausdruck zu beobachten, während der Clown auf seinen Rücken springt und in seinen Skalp beißt. Aber da spricht nur der Reaktionär in mir  die Scheißyuppies ruinieren eben mein Viertel.

Ich nehme die Steine, trage sie zur Bank zurück und fülle die Taschen des Penners damit. Er schnappt nach meinem Kopf und versucht, mich zu beißen. Ich schlage seine Hände beiseite und drücke ihn gegen die Bank wie ein zappeliges Kind, das man für die Schule anziehen will. Bald darauf sind seine Taschen mit Steinen gefüllt. Ich ziehe ihn auf die Beine und führe ihn zum Geländer, das den Gehweg vom Fluss trennt. Wir stehen da, als würden wir die Aussicht auf Queens und das Domino-Sugar-Firmenschild genießen. Als kein Jogger mehr in Sichtweite ist, umschlinge ich seine Taille, lehne mich nach vorne und befördere ihn mit einem kleinen Hüftschwung über das Geländer. Mit einem lauten Platschen fällt er ins Wasser. Ob er noch ein Geräusch von sich gibt, bevor ihn die Steine nach unten ziehen, kann ich nicht mit Sicherheit sagen.

Hat er etwas gefühlt? Geriet er in Panik, als das Wasser seine Lungen füllte? Vielleicht. Ich kriege keine Sonderprämie für humanes Töten. Ich habe getan, was getan werden musste. Als er nicht wieder auftaucht, überquere ich die Fußgängerbrücke über den FDR und nehme mir ein Taxi zurück zum Tompkins-Park. Die Duftspur des Penners führte von dort zu einer kleinen öffentlichen Grünanlage nähe der 12th, wo ich sie dann aber inmitten der Blumen, Pflanzen, Kinder und Familien verlor.

Wie dem auch sei: So bin ich in diese Scheiße geraten. Indem ich lediglich versucht habe, das Naheliegendste zu tun.



Nachdem ich aus Uptown zurück bin und mein Bad genommen habe, strecke ich mich auf dem Bett aus, um den verlorenen Schlaf nachzuholen. Aber der Sonnenbrand und der Anschiss, den ich gerade von Predo bekommen habe, lassen mir keine Ruhe. Es gibt so viele von Predos Sorte: meine Pflegeeltern, die Typen vom Jugendamt, die Bullen. Alles nur Arschlöcher, die darauf versessen sind, einen in die Schranken zu verweisen. Und was mache ich? Jedes Mal, wenn mir einer dieser Ärsche sagt, ich soll mich hinsetzen, den Mund halten oder sonst was tun oder lassen, platzt mir einfach der Kragen und ich rede mich noch tiefer in die Scheiße.

Apropos Predo: Offensichtlich wusste er bereits von dem Überträger; und zwar früh genug, um ein paar Leute loszuschicken, die die ganze Sache für ihn hinbiegen sollten. Und da fällt mir Philip ein. Im Halbschlaf habe ich mich verplappert und ihm vom Überträger erzählt. Warum hat er mich überhaupt angerufen? Irgendwie hat er Wind davon bekommen, dass ich in der Scheiße stecke. Vielleicht ist er mir gefolgt und hat noch einen Teil der Show von gestern Nacht mitbekommen.

Philip ist ein Haufen Scheiße. Er ist ein schleimiges Frettchen, das dauernd in der Nähe der Clans oder der Unabhängigen abhängt. Das gibt ihm das Gefühl, irgendwie zu einer exklusiven Gesellschaft zu gehören. Vor dreißig Jahren wäre er den Türstehern vom Club 54 in den Arsch gekrochen. Selbstverständlich hat er weder eine offizielle Position noch irgendwelche Beziehungen. Er wäre gern infiziert, ist sogar richtig geil auf das Vyrus, aber da spielen die Clans nicht mit. Und eine der kleineren, unberechenbaren Gruppen traut er sich nicht zu fragen, dazu ist er zu feige. Wenn denen ein Renfield wie Philip über den Weg läuft, sagen sie erst klar doch, und kurz darauf findet er sich tot und ohne Blut im Fluss treibend wieder.

Von der Koalition wird er zumindest geduldet. Er ist unterwürfig und nimmt für ein bisschen Kohle jede Drecksarbeit an. Sachen, die sogar ich ablehnen würde. Wohlgemerkt, er ist kein vollendeter Renfield. Aber der einzige Grund, warum dieser spindeldürre, pillenschluckende Speed-Freak noch keine Käfer frisst, ist, dass sie für ihn immer noch zu sehr nach Essen aussehen.

Seine Verbindungen zur Koalition sind das Einzige, was mich davon abhält, ihm den Kopf abzureißen, sollte ich ihn zwischen die Finger bekommen.

Dabei ist die Koalition nicht mein einziges Problem. Bis jetzt hat sich die Society noch nicht gerührt, aber sollten Terry Bird und seine Jungs herausfinden, dass ich da mit drinstecke, ist die Kacke am Dampfen. Und früher oder später wird er es herausfinden. Terry weiß alles, was unterhalb der 14th Avenue passiert.



Nachdem die Sonne untergegangen ist, reibe ich meine Verbrennungen mit Aloe ein und ziehe mir eine saubere Jeans und ein weites schwarzes Hemd an. Dann schalte ich den Fernseher ein, und wer ist zu sehen? Der Student von letzter Nacht  der, dessen Hirn nicht gefressen wurde.

Er wird von ein paar Bullen zum Gerichtssaal geführt. Presseleute stürmen von allen Seiten auf ihn ein. Sein Name ist Ali Singh. Er ist einundzwanzig Jahre alt und studiert Marketing an der NYU. Ali wird beschuldigt, ein paar der Morde von vergangener Nacht begangen zu haben. Die Polizei vermutet, dass die anderen auf das Konto seiner Opfer gehen. Ihrer Meinung nach handelt es sich um eine Art rituellen Kannibalen-Mord-Selbstmord-Pakt. In Alis Studentenbude wurden neben der Tatwaffe mit seinen Fingerabdrücken auch satanistisches Material und Trophäen von seinen Opfern gefunden.

Ali blickt ausdruckslos in die Kameras. Er scheint unter Drogen zu stehen. Das Blitzlicht der Fotografen leuchtet ihm direkt in die leblosen Augen.

Es wird nicht länger als zwei Wochen dauern, bis er selbst davon überzeugt ist, es getan zu haben. Nach ein paar weiteren Wochen wird die Verteidigung auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren, und Ali wird den Rest seines Lebens in der Klapse verbringen. Hätte schlimmer kommen können. Hätte auch mich erwischen können.

Ich schalte die Glotze aus und schlendere zum Niagara an der Ecke Seventh und A. Es ist neun Uhr, und der Schuppen ist leer. Die Trendsetter aus dem East Village werden frühestens in einer Stunde eintrudeln.

Hinter der Theke steht ein Typ namens Billy. Seit neun oder zehn Jahren arbeitet er in allen möglichen Bars im Village. Er hält mich für eine Art Schläger, der auf Abruf Arme verbiegt und Privatdetektivkram erledigt. Vor einiger Zeit arbeitete ich als Türsteher in einem Schuppen namens Roadhouse, und Billy stand dort hinter der Bar. So lernten wir uns kennen.

Billy kommt den Tresen entlanggeschlendert. Er sieht gut aus, Mitte dreißig, Hosen aus feinem Kammgarn, zweifarbige Slipper, ein seidenes Hawaiihemd. Sein Haar ist zurückgekämmt, und auf seinen Unterarmen trägt er Tätowierungen von Würfeln, Billardkugeln und Schönheiten im Bikini zur Schau. Und so schmierig Billy auch sein mag, gehört er bei weitem noch nicht zu den Schmierigsten, die sich bis Mitternacht in dieser Kaschemme einfinden werden.

 Joe! Was geht ab?

Als er mich sieht, bleibt er stehen.

 Verdammt! Was ist denn mit deiner Scheißfresse passiert?

 Solarium. Kann echt gefährlich sein.

Er blinzelt. Ein Grinsen umspielt seine Mundwinkel.

 Echt?

 Echt. Die Hersteller wollen es vertuschen, aber in Bräunungsstudios sterben jährlich fast so viele Menschen wie im Straßenverkehr.

 Kein Scheiß?

 Um ein Haar hätts mich erwischt, Mann.

Er betrachtet noch einmal die Verbrennungen in meinem Gesicht und nickt.

 Quatsch.

 Dann wars die Höhensonne.

Er kneift die Augen zusammen. Ich hebe meine Rechte wie zum Schwur. Er schüttelt den Kopf.

 Hey, Mann, wenn du nicht willst, musst dus nicht erzählen. Aber, hey, verarsch mich nicht.

Ich hatte schon immer Probleme damit, Billy richtig zu verstehen. Ich habe keine Ahnung, wo er herkommt. Er sagt, er wäre in Queens geboren und aufgewachsen, aber er hört sich mehr nach einem Frankokanadier an, der in Boston groß geworden ist.

Ich gebe auf und zucke nur mit den Achseln.

 Also gut. War ein Haushaltsunfall. Wirklich. Ich bin mit dem Kopf in der Mikrowelle eingeschlafen.

Lachend wischt er die Theke mit dem Lappen ab, der immer in seinem Gürtel steckt.

 Hat wohl auch dein blödes Hirn verschmort, wie? Was kann ich dir bringen?

Blut.

 Einen Bourbon. Was immer auf deinem Regal steht.

 Ein Heaven Hill, kommt sofort.

Er füllt ein Schnapsglas mit Whiskey. Ich schaue mich um. Das Niagara besteht aus dem Barraum und einem größeren Nebenzimmer, das erst geöffnet wird, wenn genügend Gäste und entsprechendes Personal da sind. Von Philip ist nichts zu sehen. Billy stellt das Glas vor mir ab.

 Bitteschön, Mr. Marlowe. Ein billiger Bourbon. Geht aufs Haus.

 Danke. Hast du Philip gesehen?

 Nö. Aber der kommt bestimmt noch.

 Wenn du ihn siehst, sag ihm nicht, dass ich ihn suche.

Billy nickt.

 Geht klar. Schuldet er dir Geld oder so was?

 Oder so was, ja.

 Also bei mir hat er auch Schulden. Zweihundertfünfzig und ein paar Zerquetschte. Guck mal, ob da auch was für mich drin ist, wenn du ihn in die Mangel nimmst. Ich mach dann auch deinen Deckel klar.

 Ich hab überhaupt keinen Deckel hier. Ich bezahle für meine Drinks.

 Stimmt. Aber besorg mir mein Geld, dann geht nächsten Monat alles aufs Haus. Sogar das, was auf dem obersten Regal steht, falls du mal Lust auf was Besonderes hast.

 Mal sehen, was ich tun kann.

Billy gibt mir die Hand, dann kümmert er sich um eine Kleine mit der unvermeidlichen Betty-Page-Frisur und Netzstrumpfhosen. Ich schaue genauer hin. Gar nicht schlecht. Ihr wohlgeformter Hintern ragt über den Barhocker hinaus. Sie trägt einen altmodischen Minirock. Der tiefe Ausschnitt lässt auf ihre blassen Brüste blicken, die aus einem roten Spitzen-BH rausgucken. Genau Billys Typ. Eigentlich sind alle Frauen Billys Typ. Er ist so einer. Ich selbst habe seit fünfundzwanzig Jahren keine Frau mehr gehabt. Ein bisschen rumgemacht, das schon. Aber das volle Programm? Seit einem Vierteljahrhundert nicht mehr. Eine lange Geschichte. Ich werfe noch einen letzten Blick auf ihren Hintern. Weiter will ich mich nicht quälen. Ich kann ja Evie anrufen, wenn ich Lust auf Folter habe.

Während sich der Club langsam füllt, sitze ich an der Theke, trinke meinen billigen Schnaps und rauche eine Lucky nach der anderen. Eigentlich sollte ich auf der Suche nach dem Überträger sein. Stattdessen bin ich in einer schmierigen Spelunke und beobachte die Möchtegerns, wie sie ihre neuesten Sailor-Jerry-Tattoos vergleichen und versuchen, bei einem der Mädchen in Pumps zu landen. Aber ich muss hier sein, weil Philip die einzige beschissene Spur ist, der ich nachgehen kann. Die kleine Kröte weiß etwas, und ich werde es aus ihr herausquetschen.

Um kurz vor elf kommt die Bedienung mit einem frischen Drink zu mir rüber. Ich betrachte das Glas in ihrer Hand und schüttle den Kopf.

 Ich hab nichts bestellt.

 Ich weiß.

Sie drückt mir das Glas in die Hand.

 Ist von Billy.

Sie deutet mit dem Kinn auf die Serviette unter dem Glas.

 Ich glaube, er mag dich.

Ich schaue mir die Serviette an. Er ist hier, steht darauf. Die Bedienung wartet neben mir.

 Was?

 Du solltest wirklich was gegen deinen Sonnenbrand unternehmen.

 Danke. Toller Tipp.

Sie schnaubt verächtlich.

 Danke auch fürs Trinkgeld.

Sie will gerade weggehen, als ich eine Hand auf ihre Schulter lege. Sie schüttelt sie ab.

 Jetzt mal halblang, Macker.

 Warte mal.

Ich fische ein paar Zwanziger aus meiner Tasche und lege einen davon auf ihr Tablett.

 Hier ist dein Trinkgeld. Kennst du einen großen, dürren Typen namens Philip? Hängt hier öfter rum.

 Klar.

 Ist er gerade gekommen?

 Ja, er steht an der Tür.

Ich werfe einen weiteren Zwanziger auf das Tablett.

 Bring ihm doch bitte einen Drink. Er steht auf teuren Scotch. Sag ihm, dass hinten ein Mädchen wartet, das ihm unbedingt mal Hallo sagen will.

Sie starrt das Geld an.

 Sag ihm, es wäre die eine mit der Betty-Page-Frisur.

Sie geht zur Bar. Ich kann Philips pompöse Frisur inmitten der Menge erkennen. Er hat sein Haar gebleicht und zu einer riesigen Tolle aufgetürmt. Die Bedienung verlässt die Bar mit einem McSoundso auf ihrem Tablett und schlängelt sich zu Philip durch. Seine Tolle taucht ab, als er mit ihr redet. Sie deutet auf das Hinterzimmer und er macht sich auf den Weg. Jemand verlässt die Toilette. Ich schlüpfe hinein und stelle mich hinter die halb geöffnete Tür, als ein Typ ankommt.

 Besetzt.

Er sieht, wie ich einfach nur dastehe und keine Anstalten mache, mein Geschäft zu verrichten.

 Was ist los, Mann? Ich muss pissen.

 Piss in deinen Schuh, Sportsfreund.

Er will gerade seinen Mund öffnen, als ich mich vor ihm aufbaue. Ich bin über einsneunzig und wiege mehr als hundert Kilo. Er stellt sich in die Schlange vor der Damentoilette. In diesem Augenblick kommt Philip auf der Suche nach seiner Verehrerin um die Ecke stolziert. Er trägt ein rotes Rayonhemd, das mit lauter schwarzen Katzen bedruckt ist. Ich packe es, zerre ihn daran in die Toilette und trete die Tür hinter mir zu. Er hat seinen Scotch verschüttet und schaut auf die Pfütze am Boden.

 Was soll der Scheiß?

Dann blickt er auf und erkennt mich.

 Ach, du bists, Joe. Himmel, was ist denn mit deinem Gesicht passiert?

Ich packe ihn am Genick und überlege, ob ich ihm nicht doch den Kopf abreißen sollte.



Aber es ist eine Heidenarbeit, jemand den Kopf abzureißen. Also muss ich mich damit begnügen, ihn mit dem Gesicht voraus in die Toilettenschüssel zu tunken und ein paarmal runterzuspülen. Er schnappt nach Luft.

 Meine Frisur, Mann! Meine Frisur!

Ich schleudere ihn gegen die Wand.

 Deine Frisur? Ist das das Einzige, worüber du dir Gedanken machst?

 Worüber sollte ich mir sonst Gedanken machen? Du kennst mich doch. Ich denke nicht gerne nach. Das bringt nur Ärger.

 Da hast du verdammt recht, mein Freund. Habe ich mich schon für deinen Anruf bedankt?

Er glotzt mich verwundert an.

 Äh, ähm, nein, hast du nicht.

 Ja, also, das war aber wirklich unhöflich von mir.

Ich stopfe ein paar Geldscheine in seine Brusttasche.

 Dankeschön, Joe. Das wäre echt nicht nötig gewesen.

Reflexartig zieht er einen Kamm aus der Gesäßtasche seiner bedruckten Jeans und versucht, sein Haar wieder in den ursprünglichen Zustand zu bringen.

 Nein, nein, ich schulde dir was. Zum Glück hast du so gut aufgepasst und mich rechtzeitig gewarnt, dass die Kacke am Dampfen ist. Nur dumm, dass Uptown ein paar Sekunden nach dir angerufen hat.

Seine Hände, mit denen er durch das klebrige Ding auf seinem Kopf fährt, wirken wie von einem Autopiloten gesteuert.

 Wirklich? Tut mir leid, dass ich dir da keinen Hinweis gehen konnte.

 Weißt du, was der Haken an der ganzen Sache ist, Phil?

 Mann, nenn mich nicht Phil. Du weißt doch, dass ich das nicht leiden kann.

 Natürlich, Philip. Tut mir leid. Also, Philip, weißt du, was der Haken an der ganzen Sache ist?

Er stützt mit einer Hand seine Tolle, während er mit der anderen in den Hosentaschen nach seiner Pomadendose sucht. Er hat die Augen gen Himmel gerichtet, um während seiner Wiederbelebungsversuche die Tolle betrachten zu können.

 Nö, keine Ahnung. Was ist der Haken?

Ich packe seinen fettigen Haarschopf und ziehe daran, bis er auf den Zehenspitzen steht.

 Der Haken daran ist, dass ich am helllichten Tag nach Uptown kriechen musste. Dass Dexter Predo Bescheid wusste, obwohl ich nur dir von dem Überträger erzählt hab. Dass du mich sofort angerufen hast, so als wüsstest du bereits, dass ich da mit drinstecke. Und da habe ich mich gefragt, ob du mir vielleicht nachspionierst. Womöglich sogar im Auftrag von Predo und der beschissenen Koalition?

Ich lasse ihn fallen. Seine Frisur ist komplett ruiniert, und ich muss mir die Pomade von den Händen waschen. Philip sitzt auf dem Boden und scheint sein Haar für den Moment vergessen zu haben.

 Herrgott nochmal. Joe, hast du den Verstand verloren? Ich soll für die Koalition spionieren? Selbst wenn ich das wollte, würden mich diese Knicker doch nie auf ihre Gehaltsliste setzen. Das weißt du genauso gut wie ich. Klar, ab und zu verdiene ich mir bei ihnen ein bisschen was dazu. Manchmal weiß ich was, das sie nicht wissen, oder die wollen irgendeinen Scheißjob erledigt haben. Aber spionieren? Mann, dafür haben die richtige Profis. Angenommen, ich hätte Interesse, für die Scheißkoalition herumzuschnüffeln, und weiter angenommen, sie würden mich tatsächlich damit beauftragen, dann würde ich doch niemals dich ausspionieren, Joe. Würde ich nie machen. Das weißt du, Joe. Das weißt du doch, oder?

Ich wische mir die Hände an einem Papierhandtuch ab.

 Willst du etwa behaupten, ich lüge, Phil?

 Aber nein, Mann, nein. Wenn du sagst, Mr. Predo weiß was, dann ist das wohl so. Aber glaub mir, von mir hat er das nicht. Ich hab ihn nicht angerufen. Noch nie. Ich hab mit dir telefoniert und bin dann gleich losgezogen. Ich hab mir gedacht, dass du mir vielleicht ein bisschen Kohle dafür rüberschiebst. Aber es wär mir nie eingefallen, Predo oder einen von denen anzurufen. Du hast mir gesagt, dass es einen Überträger gibt. Also hab ich mir gedacht, es ist dein Job, dich darum zu kümmern. Für die Koalition. Also warum hätte ich sie anrufen sollen, wenn sie es sowieso schon wissen. Da wäre nichts für mich rausgesprungen, oder? Also warum hätte ich sie anrufen sollen? Sag dus mir, Joe!

Er versucht alles, um mich zu überzeugen. Er schaut mir direkt in die Augen. Seine Pupillen sind aufgrund irgendwelcher Pillen auf Stecknadelgröße zusammengeschrumpft.

 Phil, wie viel Geld hast du dabei?

 Also, ich...

Er zieht die Scheine heraus, die ich ihm gegeben habe, und zählt sie.

 Das sind ungefähr fünfzig.

 Und sonst?

Er klopft auf seine Taschen und wirft mir ein mitleidheischendes Lächeln zu. Ich beuge mich zu ihm hinunter.

 Du bist nahe dran, ungeschoren davonzukommen. Ich würde vorschlagen, dass du das jetzt nicht vermasselst.

Er nickt und dreht seine Taschen um. Geld, seine Pomade, ein Päckchen Atemfrisch und eine Tüte mit ungefähr zwanzig schwarzen Pillen fallen in seinen Schoß. Ich greife mir die Kohle und zähle: Hundertachtzig Mäuse, die ich ihm vor die Nase halte.

 Das ist für Billy. Eine erste Anzahlung.

 Klar. Geht klar. Ich wollte es sowieso Billy geben. Ich schulde ihm noch was.

Ich stehe wieder auf.

 Aber sicher. Mit den fünfzig Mäusen kannst du machen, was du willst. Das ist für den Anruf. Aber bezahl bis Montag deine Schulden.

 Klar. Bis Montag. Kein Problem, Joe.

Ich werfe ihm seinen Kamm zu.

 Mach was mit deinen Haaren, Philip. Die sehen beschissen aus.

Als ich an der Theke vorbeigehe, gebe ich Billy die Kohle. Er zählt nach und grinst.

 Mehr, als ich gedacht hab.

 Ja. Den Rest bringt er am Montag vorbei. Wenn nicht, ruf mich einfach an.

 Danke, Joe. Willst du nicht noch ein bisschen bleiben? Geht alles aufs Haus. Sind auch ein paar hübsche Miezen hier. Ich könnte da was organisieren.

 Nett von dir, Billy. Aber ich muss arbeiten.

Er nickt, winkt mir zu und kümmert sich wieder um seine Martinis. Ich schlängle mich durch die Menge. Draußen ist es immer noch drückend heiß.

Sogar wenn Philip die Wahrheit sagt, klingt es wie eine Lüge. Das ist das Problem mit ihm. Aber er hat schon recht, wenn er sagt, dass die Koalition weiß Gott bessere Möglichkeiten hat, mich zu beschatten. Sie würden jemand gefährlicheren und unauffälligeren beauftragen. Andererseits sind hundertachtzig Dollar eine Menge Geld für Philip. Und das Speed muss er ja auch irgendwo gekauft haben. Woher hat er also das ganze Geld? Verflucht. Irgendwie hat er Dreck am Stecken. Aber im Augenblick habe ich keine Zeit, der Sache nachzugehen. Der Überträger treibt sich nach wie vor irgendwo hier rum, und ich bin so schlau wie vorher. Nein, stimmt nicht.

Wenn Philip nicht gelogen hat, lässt mich Predo beschatten. Das bedeutet, dass mich die Koalition höchstpersönlich auf dem Kieker hat, oder dass sie die ganze verdammte Gegend beobachten lässt. Irgendwas stinkt hier gewaltig, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, was. Meine einzige Chance besteht darin, den Überträger zu finden. Wie befohlen. Ich fahre nach Hause und hole meine Waffen.



Es ist nicht besonders schwer, einen Zombie zu töten. Nur anstrengend. Zum einen sind die verdammten Dinger nicht wirklich lebendig. Oder nicht richtig tot, wie auch immer man das sehen will. Es läuft so ab: Die Dinger sind von einem fleischfressenden Bakterium infiziert. Das Bakterium verschlingt langsam alles, was nicht Knochen oder Zähne sind: Muskeln, Blut, Knorpel, einfach alles. Aber als Erstes stürzt es sich auf das Gehirn. Der Haken dabei ist, dass das Bakterium nur lebendes Gewebe fressen kann. Das bedeutet, dass das Bakterium seinen Wirt um jeden Preis am Leben erhalten will. Sobald der Wirt tot ist  richtig tot, meine ich  geht das Bakterium ebenfalls hopps. Also pumpt das Bakterium seinen Wirt mit Endorphinen, Adrenalin, Serotonin und allem anderen körpereigenen Scheiß voll. Es betäubt seine Schmerzen, verschafft ihm ein Glücksgefühl und hält den Organismus am Laufen. Um Nachschub für die Produktion dieser Wirkstoffe zu beschaffen, pflanzt das Bakterium dem Zombie einen riesigen Appetit auf menschliches Fleisch ein, ganz besonders auf Hirnmasse.

Angenommen, man steht einem Zombie gegenüber und will ihn kaltmachen. Die beste, schnellste und leichteste Methode ist es, die Verbindung zwischen seinem Gehirn und dem Rest seines Körpers zu unterbrechen. Das führt nicht unbedingt zum Tod des Wirtes, aber sobald das Stammhirn beschädigt oder das Genick gebrochen ist, hat das Bakterium keine Kontrolle mehr über den Körper. Nehmen wir weiter an, man hat es mit zwei oder mehr Zombies zu tun und ist außerdem in ihrer Bekämpfung ziemlich unerfahren. In diesem Fall empfiehlt es sich, eine großkalibrige Waffe zu ziehen und ihnen ins Herz zu schießen. Man könnte auch auf das Gesicht zielen, aber wenn man das Stammhirn verfehlt oder nicht genug Hirnmasse erwischt, werden sie einfach weitermarschieren. Also konzentriert man sich auf ihr Herz. Wenn das Herz nicht mehr schlägt, läuft die ganze Maschine nicht mehr  da kann das Bakterium machen, was es will. Den gewöhnlichen Zombie kann man außerdem erdrosseln, ertränken, verbrennen, in die Luft jagen, hängen, zerstückeln oder von einem hohen Gebäude werfen. Sobald Herz oder Gehirn ausgeschaltet sind, ist auch der Zombie hinüber. Aber wir wollen ja eigentlich die einfachste und schnellste Methode wählen, und da empfehle ich eine Feuerwaffe und eine Menge Munition. Genauso, als wollte man seinen Ehepartner umbringen.



Meine Waffen liegen in einem abgeschlossenen Safe, der sich in einem Wandschrank in meinem geheimen Vampyrraum befindet. Nicht, dass ich kleine Kinder bei mir rumlaufen hätte. Wenn ich Kinder hätte, würde ich die Waffen sofort loswerden. Nichts gefährdet das Leben eines Kindes mehr als ein Haus voller Knarren. Außer den Eltern vielleicht.

Der Grund, warum ich meine Waffen so gründlich weggesperrt habe, ist, dass es mich an wirklich üblen Tagen davon abhält, die Dinger einfach herauszuholen und wahllos Passanten niederzuschießen, bis mich irgendwann die Polizei stoppt. Dieses Bedürfnis verspüre ich nicht oft. Eigentlich nur, wenn ich eine Woche lang kein Blut hatte. Dann frisst das fremdartige Ding in meinem Körper mich von innen her auf, und ich habe den unwiderstehlichen Drang, mir die Pulsadern aufzuschlitzen, um daran zu saugen.

Ich bin kein Waffennarr. Ich besitze einen kleinen, zuverlässigen Revolver und eine große, böse Automatik mit einem umfangreichen Magazin. Beide Waffen habe ich toten Männern abgenommen. Ich kenne mich damit gerade so weit aus, dass ich sie gezielt abfeuern und ordentlich putzen kann. Außerdem stelle ich sicher, dass sie nie auf mich gerichtet sind. Normalerweise sehen diese Dinger nie das Tageslicht. Das soll jetzt kein Scherz sein. Probleme wie dieser Überträger kommen selbst in meinem Leben nur selten vor, weswegen ich kaum Verwendung für die Kanonen habe und sie die meiste Zeit im Safe belasse. Da, wo sie hingehören. Das Gute an Feuerwaffen ist, dass sich niemand die Leiche zweimal ansieht. Dagegen erregt ein Geköpfter mit fehlendem Gehirn durchaus Aufsehen.

Ich lade die Waffen und stecke zusätzliche Munition ein. Auf dem Weg nach oben fällt mir das Blut in meinem Kühlschrank ein. Ich hatte gestern nach dem Kampf mit den Zombies einen halben Liter, und heute noch mal einen halben gegen die Verbrennungen. Normalerweise genügt mir ein Liter pro Woche. Damit bleibe ich gesund und vergesse den Hunger. Aber jetzt bin ich auf der Jagd, und dabei hilft mir jeder Tropfen. Ein weiterer halber Liter, und ich wäre in absoluter Topform. Ich öffne den Kühlschrank. Darin befinden sich noch fünfeinhalb Liter, und ich habe mir zur Regel gemacht, meinen Vorrat nie unter fünf Liter schrumpfen zu lassen. Vielleicht sollte ich noch einen Beutel trinken und das fehlende Blut in den nächsten Tagen ersetzen. Besonders, wenn ich mich an die drei Zombies gestern erinnere, und wie nah das Mädchen dran war, mir die Augen auszustechen. Ich schnappe mir einen Beutel und sauge ihn aus. Das Blut wirkt wie immer: Ich fühle mich, als wäre ich am Leben.



Vor dem verlassenen Schulgebäude auf der 9th parkt ein Streifenwagen. Die Polizei hat den Innenhof mit Sperrgittern und gelbem Klebeband abgeriegelt. Der Tatort wurde zwar schon gründlich untersucht, aber die Bullen wollen so lange abwarten, bis sich der ganze Rummel gelegt hat und keine Spinner auf die Idee kommen, am Ort des Geschehens eine Party zu feiern. Tatsächlich stehen ein paar Leute auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig, deuten auf das Gebäude und schießen Fotos mit ihren Handykameras. Hätte die Koalition nicht den Studenten zum Sündenbock gemacht, würde es jetzt vor Bullen und Pressefuzzis nur so wimmeln. Und ich könnte hier gar nichts mehr ausrichten.

Der Hintereingang ist schon seit längerem mit Brettern verrammelt. Die Bullen hielten es nicht für nötig, hier eine Wache aufzustellen. Drei Jugendliche gehen lärmend vorbei. Ich warte, bis sie um die Ecke sind, dann nehme ich drei Schritte Anlauf und springe zwei Meter in die Höhe. Ich bekomme das Fensterbrett zu fassen und klettere an dem Metallgitter empor, das die zerbrochene Glasscheibe dahinter schützen soll.

In weniger als einer Minute erreiche ich mithilfe weiterer Gitter und einiger hervorstehender Backsteine das Dach. Der Liter Blut, den ich heute getrunken habe, hat mich topfit gemacht. Auf den Fußballen schleiche ich zu einer Tür und sehe mir das Schloss an. Es ist alt und verrostet. Kein Problem für mich, es aufzubrechen, doch ich entscheide mich für den Dietrich in meiner Hosentasche. Ich lasse den Spanner in den Zylinder gleiten und führe den Haken daran vorbei, um die Stifte zu beharken. Mit viel Gefühl und konzentriertem Lauschen setze ich die leise klickenden Stifte. Ein kurzer Dreh am Spanner, und das Schloss springt auf. Innen ist es stockdunkel. Durch einen schmalen Spalt in der Tür lasse ich das blasse New Yorker Nachtlicht in den Raum scheinen. Meine Pupillen erweitern sich. Keine optimalen Lichtverhältnisse, aber es wird reichen.

Die Luft ist feucht und riecht nach Schimmel, die Wände sind mit Graffiti beschmiert. Ich höre das Trippeln von Rattenfüßen vor mir. Das Vieh bleibt wie angewurzelt stehen, als es etwas Großes und Gefährliches wittert. Und es hat verdammt recht, ich bin wirklich gefährlich, wenn auch nicht für sie. Tierblut ist für Träger des Vyrus ungefähr so nahrhaft wie Salzwasser.

Die stickige Luft des Schulgebäudes strömt durch den Spalt in der Tür hinaus in die kühle Nacht. Ich folge dem schwachen Luftzug und erreiche die Treppe, die drei Stockwerke hinab zum Erdgeschoss führt. Die Gerüche, die in der Luft liegen, erzählen von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden: verrottende Zombies, Ali Singhs Urin und das Blut und die Hirnmasse des namenlosen anderen Jungen. Ich rieche meinen eigenen schwachen Raubtierduft und die Seife Marke Ivory, die ich zum Duschen benutze. Darüber liegen der durchdringende Geruch von schwitzenden Cops, Kaffee, Fingerabdruckpulver sowie die üblen Ausdünstungen sensationslüsterner Reporter. Und im Hintergrund immer das feuchte, modrige Gebäude.

Der Raum, in dem die Morde geschahen, ist nicht abgeschlossen. Die Bullen haben ihn mit gelbem Absperrband gesichert, dem Symbol für die Tragödien unserer Zeit. Ich reiße es herunter und öffne die Tür. Ein durchdringender Gestank schlägt mir entgegen.

Normalerweise hätten sie alles schon lange mit Bleiche keimfrei gemacht, aber wahrscheinlich wollen die Bullen den Tatort so lange in seinem ursprünglichen Zustand belassen, bis Singh ein Geständnis abgelegt hat. Ergebnis: Kreidemarkierungen, wo die Leichen lagen, getrocknetes Blut, Urin, das Erbrochene desjenigen, der das Massaker entdeckt hat, und  natürlich  Hirnmasse.

Es gelingt mir, die drei verschiedenen Duftspuren der Zombies auszumachen. Diejenige des Mädchens riecht leicht nach Moschus, die des Typen, dem ich das Genick gebrochen habe, wie ranziger Achselschweiß. Der andere, auf dem ich herumgetrampelt bin, hat anscheinend Haarspray benutzt. Ich blende diese Gerüche aus und konzentriere mich. Aber sonst ist nichts zu riechen  weder ein anderer Zombie noch der Überträger.

Nur der Moschusduft des Mädchens.

Wieso Moschus? Es ist ein abgestandener Geruch nach Sex, genau wie ich ihn letzte Nacht bemerkt habe, bevor mich Singh ablenkte. Zombies haben keinen Sex, oder? Scheiße, ich bin mir nicht sicher. Ich beuge mich über die Markierungen auf der Stelle des Bodens, an dem ihre Leiche gelegen hat, und atme tief ein, wobei ich alle anderen Gerüche ausblende.

Ich kann Folgendes riechen: Ihre Jugend  sie war höchstens siebzehn oder achtzehn. Den Gestank des Bakteriums, das sie bei lebendigem Leib aufgefressen hat. Den ätzenden Geruch der Kosmetika um Augen und Mund, den schwarzen Nagellack. Sie verlor die Kontrolle über Blase und Darm, als ich ihr das Messer ins Genick gerammt habe. Parfüm, Schweiß und der Fußpilz in ihren Doc Martens. Und darunter immer der moschusartige Duft. Jemand hat sie berührt, an ihr rumgefummelt. Jemand hat sie gefickt. Nicht letzte Nacht, aber irgendwann nachdem sie infiziert war. Wie krank muss man sein, um Sex mit diesen Dingern zu haben? Sie muss ihn umkrallt und nach seinem Schädel geschnappt haben, während er sie und das Bakterium gevögelt hat.

Ich atme noch einmal tief ein, um mir den Moschusgeruch genau einzuprägen, damit ich ihn wiedererkenne, sollte er mir noch mal begegnen. Und jetzt fällt mir auf, dass etwas nicht stimmt. Etwas fehlt. Es ist, als ob eine geheimnisvolle Präsenz alle ihre Spuren aus diesem Raum gelöscht hätte. Überall sind kleine Taschen von Nichts in der Luft. Ich folge ihnen angestrengt schnüffelnd und versuche, nachzuvollziehen, was dieses Ding hier vorhatte.

Ich bin so in meine Tätigkeit versunken, dass es jemandem gelingt, sich an mich heranzuschleichen und mir mit etwas auf den Hinterkopf zu schlagen, das ungefähr die Größe eines Babywals hat.



Streitende Stimmen wecken mich und verraten mir sofort, wo ich bin. Es gelingt mir, ein Auge zu öffnen. Tatsache  ich bin im Keller eines schäbigen Mietshauses, dem Hauptquartier der Society. Ich liege in einer Nische auf einer schmuddeligen Pritsche. In der Mitte des Raumes, unter einer einzelnen nackten Glühbirne stehen drei Gestalten um einen wackeligen Kartentisch. Bei den beiden Streithähnen handelt es sich um Tom Nolan und Terry Bird.

Tom sieht aus wie fünfundzwanzig, hat jedoch in Wahrheit einige Jährchen mehr auf dem Buckel. Er hat blonde Rastalocken und trägt die verwaschenen Klamotten der urbanen Radikalen sowie die obligaten Tattoos und Piercings. Terry wirkt älter, so um die fünfzig. Sein Stil entspricht mehr der alten Schule: Pferdeschwanz, Bart, John-Lennon-Brille, Earth-Day-T-Shirt, Birkenstock-Schlappen, das volle Programm. Die dritte im Bunde ist Lydia Miles. Sie ist relativ jung, hat kurzes, dunkles Haar, Lederhosen und ein weißes Tanktop, unter dem sich harte Muskeln abzeichnen. Auf ihre Schulter ist ein rosa Dreieck mit nach unten gerichteter Spitze tätowiert. Man könnte sie für die typischen heruntergekommenen radikal-sozialistischen oder anarchistischen Revolutionäre aus dem East Village halten, die gerade umstürzlerische Pläne schmieden. Natürlich trinken diese Revolutionäre hier außerdem noch Blut.

Lydia sieht zu, wie Tom wütend Terry beschimpft und Terry mit beschwichtigendem Hippie-Gesäusel antwortet. Und um wen dreht sich ihre Diskussion wohl?

 Wenn ich es dir sage, er arbeitet für die verdammte Koalition. Warum war er sonst da?

 Jetzt mal langsam, Tom. Das kann schon möglich sein. Aber die wichtigste Frage im Augenblick, und da wird mir Lydia sicher zustimmen, ist doch: Was hast du dort gemacht? Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung.

 Scheiß auf deine Vereinbarung. Ich habe einen Dreck vereinbart. Der Arsch hier hat hundertprozentig Verbindungen zur Koalition. Nicht nur, dass er hier für sie herumspioniert  jetzt haben sie ihm auch noch befohlen, uns auf unserem eigenen Territorium Ärger zu machen. Er ist ein beschissener Saboteur, und wir sollten ihn auf der Stelle hinrichten.

Terry rückt die Brille, die ihm fast von der Nase gerutscht wäre, zurecht.

 Also, ich persönlich halte das für etwas übertrieben. Und selbst angenommen, es kommt zu diesem äußersten Punkt, und wir müssen ihn umlegen, sollten wir ihn doch vorher wenigstens befragen.

 Na gut, dann verhören wir ihn. Verdammte Scheiße, wecken wir ihn auf und zeigen ihm, was die Revolution wirklich bedeutet.

Er nimmt ein Metallrohr vom Tisch.

Lydia starrt mich an. Sie hat schon länger bemerkt, dass ich aufgewacht bin. Sie lächelt mir zu.

 Er ist wach.

Die beiden drehen sich zu mir um. Tom macht einen schnellen Schritt auf mich zu und hebt das Metallrohr.

 Na schön, Arschloch.

Terry legt seine Hand auf Toms Schulter.

 Langsam, Tom. Mach dich doch einfach mal locker, Bruder.

Tom bleibt stehen und schließt die Augen, bevor er sich zu Terry umdreht. Er sieht aus, als wollte er das Rohr jetzt um seinen statt um meinen Kopf wickeln.

 Wie oft soll ich es dir noch sagen? Wie oft? Sag mir nicht, ich soll mich lockermachen. Du kannst so locker sein, wie du willst, aber lass mich zufrieden, ja?

Terry lächelt ihn an.

 Klar, kein Problem. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass ich dich nicht respektiere. Ich meine ja nur, wir sollten uns alle etwas beruhigen und erst miteinander sprechen, bevor wir Gewalt anwenden. Bemühen wir uns doch um eine friedliche Lösung.

Ich setze mich auf.

 Da hat er recht, Tom. Eine friedliche Lösung.

Tom wendet sich wieder mir zu.

 Halt du bloß das Maul, Pitt. Wenn du am Leben bleiben willst, dann halt den Mund, bis du gefragt wirst. Wenn dir die Koalition Befehle gibt, hältst du doch auch die Fresse, oder?

Ich starre Terry an.

 Sag mal, Terry, warum lässt du den Jungspund hier überhaupt frei rumlaufen? Er könnte jemanden in Gefahr bringen.

Ich schaue Tom an.

 Sich selbst zum Beispiel.

Tom will auf mich losgehen, aber Terry und Lydia halten ihn zurück. Das ist langweilig. Manche Leute sind so leicht auf die Palme zu bringen, dass es schon fast keinen Spaß mehr macht. Terry und Lydia setzen Tom auf einen Stuhl. Lydia bleibt bei ihm, während Terry sich mit einem breiten Grinsen neben mich auf die Pritsche fallen lässt.

 Tom ist ein Hitzkopf, Joe. Wir wissen alle, dass er bei der kleinsten Provokation in die Luft geht. Aber wir sind doch erwachsene Menschen. Also lassen wir die Psychonummer und die schlimmen Ausdrücke und kommunizieren vernünftig. Einfach reden, okay?

 Wie wäre es, wenn du mir den Weg zur Tür zeigst und dich dann vom Acker machst, damit ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern kann?

Terry schüttelt traurig den Kopf.

 In einer perfekten Welt würde ich genau das tun. Es war schließlich nicht meine Idee, dich hierherzuschleppen. Aber jetzt bist du schon mal da, und so feindselig sich Tom dir gegenüber auch verhält, du wirst zugeben müssen, dass er ein paar gute Argumente zur Sprache gebracht hat. Deswegen glaube ich, dass es Zeit für einen offenen und ehrlichen Austausch ist.

Ich stehe auf.

 Dann bleib hier hocken und tausch dich aus, Terr. Ich für meinen Teil hab noch was anderes vor. Bis dann.

Terry legt ganz sanft seine Hand auf meinen Unterarm.

 Tut mir leid, Joe, aber ich muss dich wirklich bitten, mir erst ein paar Fragen zu beantworten.

Er deutet mit dem Kinn in Richtung Treppe. Hurley tritt aus dem Schatten. Verfluchte Scheiße, wie konnte ich den übersehen? Ich bin wirklich nicht ganz auf der Höhe. Der Typ ist ein Riese. Ohne Scheiß. Und er ist einer von uns. Ein gigantischer, irischer Vampyr. Ach ja, und er ist geistig zurückgeblieben. Ich weiß, so was sollte man nicht sagen. Also, anders ausgedrückt: Er ist dumm wie Brot. Ob er wirklich geistig zurückgeblieben ist, weiß ich nicht.

Ich setze mich wieder.

 Ist gut, Terry. Schieß los. Was willst du wissen?

Terry nickt lächelnd.

 Mann, genau so muss das laufen. Zwei Typen hocken zusammen und bequatschen die Dinge. Wenn wir die ganze Welt dazu bringen könnten, sich zusammenzusetzen, würden wir wirklich etwas bewirken. Mein Problem zum Beispiel ist der Schlamassel von gestern Nacht, der in diesem Gemeindezentrum ablief. Oder dem, was davon noch übrig ist. Bald werden sie sowieso ein neues Einkaufszentrum für Yuppies draus machen. Aber egal. Also, was lief da mit den Studenten und den Zombies?

Tom springt auf.

 Genau das meine ich! Genau das! Wir haben uns doch darauf geeinigt, diesen Ausdruck nicht mehr zu verwenden. Wir haben darüber abgestimmt. Es sind keine Zombies. Dieser Ausdruck wird ihrem schweren Schicksal nicht im Mindesten gerecht. Sie sind infiziert und haben die Kontrolle über sich selbst verloren, und es gibt immer noch Arschlöcher wie diesen Typ hier, die sie einfach so abschlachten.

Terry nickt zustimmend.

 Da hast du wohl recht, Tom. Der Begriff Zombie impliziert zunächst einmal Gewaltbereitschaft. Damit werden nur die gängigen Vorurteile bestätigt. Wie war noch mal der korrekte Ausdruck?

 ZO. Zombifikationsopfer.

Lydia unterbricht ihn.

 Ich finde auch diesen Ausdruck nicht angebracht. Beim Wort Opfer schwingt eine gewisse Hilflosigkeit und Schwäche mit.

Terry hebt die Hand.

 Das mag durchaus richtig sein, Lydia. Aber könnten wir uns nur für die Dauer dieses Gesprächs auf ZO einigen?

Tom und Lydia schauen sich an und nicken.

 Sehr gut. Siehst du, Joe? So löst man Probleme. Aber zurück zu den Studenten und den ZOs. Dass sich so etwas sozusagen in unserem Hinterhof ereignet hat, bereitet mir große Sorgen. Wir arbeiten hart daran, ein Teil dieser Gemeinschaft zu werden, verstehst du? Da können wir so einen Ärger nicht gebrauchen. Also, würdest du mir bitte verraten, was du darüber weißt?

Bedauernd schüttele ich den Kopf und seufze tief.

 Tut mir leid, Terry, aber ich kann dir nicht helfen. Ich weiß von nichts.

Tom ist wieder aufgesprungen.

 Bullshit! Bullshit! Er war da! Er hat dort rumgeschnüffelt, als ich mit Hurley nach dem Rechten gesehen habe. Was hast du dort gemacht, du Vollidiot? Was hast du dort gemacht?

 Eine gute Frage, Joe. Was hast du dort gemacht?

 Das Gleiche wie ihr. Ich hab mich umgesehen. Ich wohne schließlich auch in der Gegend, und ich hab mehr als genug dafür getan, dass hier Ruhe herrscht. Ob ich der Koalition manchmal aushelfe? Natürlich, und das wisst ihr. Genauso, wie ich der Society einen Gefallen tue, wenn ihr mich darum bittet. Was letzte Nacht passiert ist, hat niemandem von uns gefallen. Ja, ich war dort, nachdem die Cops verschwunden waren.

 Und was hast du herausgefunden?

 Nun ja, Terry. Eigentlich nichts. Vielleicht hätte ich was gefunden, wenn nicht dieser Clown aufgetaucht wäre und Hurley befohlen hätte, mir eins überzuziehen. Soweit ich weiß, ist es so, wie die Cops gesagt haben. Dieser Singh wars.

 Wirklich? Ergibt das einen Sinn für dich? Wir wissen, wie die Welt wirklich aussieht. Jeder aufgeschlossene Mensch muss doch gewisse Zweifel an dieser Geschichte haben, oder nicht?

Ich schaue ihm in die Augen.

 Terry, warum sollte ich dich anlügen? Ich meine, der Junge hats getan. Aber ich weiß, worauf du hinauswillst. Du fragst dich, ob die Koalition etwas damit zu tun hat. Vielleicht wollen sie dir eine Falle stellen. Das wäre gut möglich, das weiß ich genauso wie du. Verdammt, das Ganze könnte ein Projekt der Koalition sein, und sie bedienen sich dabei der Zombies...

 ZOs, bitte.

 Genau, der ZOs, ebenso wie des Jungen, den sie als Sündenbock benutzen. Aber soweit ich weiß...

 Ist es genauso, wie es die Bullen gesagt haben.

 Soweit ich weiß.

Terry schaut auf den Boden und nickt bedächtig.

 Also gut, Joe, lassen wir es dabei bewenden. Ich habe dir mit allem Respekt eine Frage gestellt, und jetzt kann ich nur hoffen, dass du auch mich respektierst und mir ehrlich geantwortet hast.

 Du weißt, wie ich zu dir stehe, Terry.

Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Er betrachtet mich aus den Augenwinkeln.

 Ja, das weiß ich wohl.

Er steht auf und deutet zur Tür.

 Das wars. Du kannst gehen.

Ich wische mir die Hose ab, während ich zur Tür gehe.

 Krieg ich meine Waffen wieder?

 Hurley hat sie. Er wird dich nach draußen begleiten und sie dir zurückgeben.

 Danke.

Tom starrt mich hasserfüllt an.

 Das ist alles? Er erzählt uns nur Bullshit, und wir lassen ihn gehen?

 Tom, wir lassen ihn gehen, weil es unseren Prinzipien widerspricht, Leute gegen ihren Willen festzuhalten.

 Aber er weiß etwas. Schau ihn dir doch an. Er lacht uns aus. Er weiß etwas und verarscht uns nur. Jetzt, genau in diesem Augenblick.

Ich werfe einen Blick auf Tom, als ich an ihm vorbeigehe.

 Was ist los mit dir, Tom? Hast du immer noch nicht rausgefunden, wie man sich als Vampyr vegan ernährt?

Er will auf mich losgehen, doch Lydia hält ihn auf. Sie nimmt ihn in den Schwitzkasten und wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu.

 Ts, ts. Joe, du bist unverschämt.

 Tja.

Als ich die Treppe schon halb hinaufgegangen bin, ruft mir Terry hinterher.

 Ach übrigens, was ist denn mit deinem Gesicht passiert?

 Ich bin aufgewacht und hab die Vorhänge aufgezogen. Ich weiß nicht wieso, aber manchmal denke ich, ich wäre noch am Leben.

 Du solltest vorsichtig sein, Joe. So was kann tödlich ausgehen.

 Was du nicht sagst.

Hurley begleitet mich aus dem Keller auf die Straße. Wir befinden uns auf der Avenue D zwischen der Fifth und der Sixth. Hurley geht Richtung Sixth nach Norden, und ich folge ihm.

 Wie stehts mit meinen Waffen, Hurley?

 Wir sollen erst ein paar Schritte gehen, hat Terry gesagt.

 Okay.

Wir biegen nach Westen in die 6th ein.

 Tut mir leid wegen dem Fressepolieren.

 Ja, klar.

Wir sind ungefähr einen halben Block gegangen, als er stehen bleibt und sich zu mir umdreht.

 tschuldige.

 Hast du schon gesagt, Hurley.

 Nö. Ich mein wegen jetzt.

 Jetzt?

 Terry sagt, ich soll dich ein bisschen zurichten.

Ich blinzle.

 Wann hat er das gesagt, verdammt noch mal? Ich hab nichts gehört.

 Da warst du noch weggetreten.

 Warum, zum Teufel?

 Wegen der großen Klappe, hat er gesagt.

 So ein Quatsch. Ich war doch bewusstlos. Ich hab doch gar nichts gesagt.

 Wirst du aber, hat er gesagt. Wie immer, hat er gesagt.

 Das ist nicht richtig, Hurley.

 Tut mir leid, Joe. Mach nur meinen Job.

 Ist trotzdem nicht richtig.

 Tja.

Er macht sich an die Arbeit. Er weiß sehr genau, was er tut, verschont mein Gesicht und bricht mir nur ein paar Rippen. Als er fertig ist, sitze ich zusammengesunken auf dem Gehsteig. Er wirft mir die Pistolen in den Schoß und geht wieder zum Hauptquartier der Society zurück.

 Bleib sauber, Joe.

 Toller Tipp.

Ich bin nahe daran, zurückzugehen, meine Waffen zu ziehen und wild draufloszuschießen. Mit etwas Glück könnte ich zwei von ihnen erwischen. Mit einer Riesenportion Glück vielleicht alle. Aber was dann? Ihre Leute würden mich verfolgen. Außerdem kenne ich Terry schon ziemlich lange. Es gab eine Zeit, da habe ich den ganzen Bockmist, den die Society verzapft, geglaubt. Terry hat den Traum, alle Vampyre zu vereinigen und an die Öffentlichkeit zu treten. Wir sollen wie normale Menschen leben können. Vielleicht könnten wir gemeinsam ein Heilmittel gegen das Vyrus finden. Ich habe daran geglaubt. Eine Weile zumindest. Dann fand ich heraus, wozu mich Terry wirklich brauchte. Er gab mir einen Auftrag nach dem anderen und machte keine Anstalten, damit aufzuhören. Also bin ich weitergezogen.

Ich brauche fast eine halbe Stunde, um nach Hause zu humpeln. Als ich endlich in meinem Bett liege, ist es bereits vier Uhr morgens, und ich bin viel zu müde, um mich auf die Suche nach dem Überträger zu machen.



Das Telefon weckt mich bereits nach einer Stunde wieder auf.

 Hier spricht Joe Pitt. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.

 Hey Joe, ich bins. Du brauchst nicht abzuheben, wenn du noch im Bett bist.

Es ist Evie. Ich gehe ran.

 Hey.

 Schläfst du?

 Wollte mich gerade hinlegen.

 Du hast geschlafen, oder?

 Ein bisschen. Was ist los?

 Nichts Besonderes. Ich komm gerade von der Arbeit nach Hause.

 Gehts dir gut?

 Ja. Bin nur ein bisschen einsam.

 Willst du rüberkommen? Wir könnten uns einen Film anschauen.

Kurze Pause.

 Nein. Du musst schlafen. Du schläfst sowieso viel zu wenig.

 Ich kann schlafen, wenn ich tot bin. Komm doch rüber.

 Nein. Ich wollte nur deine Stimme hören. Ich komm schon klar. Schlaf weiter.

 Ja. Schlafen.

 Kommst du morgen Abend vorbei?

Ich denke an den Überträger, der noch immer irgendwo da draußen herumschleicht, und die Frist, die ich längst überschritten habe.

 Wahrscheinlich nicht. Muss was erledigen.

 Vielleicht kannst du ja kurz vorbeikommen und Hallo sagen.

 Werd ich machen.

 Okay. Schlaf gut.

 Du auch.

Sie legt auf. Ich auch.



Ich habe Evie vor etwa zwei Jahren kennengelernt. Sie bediente in einer Bar an der Ecke Ninth und C. Ich war auf der Suche nach einem Spieler, der jemandem Geld schuldete. Sie stand hinter der Theke dieser Kaschemme mitten in Alphabet City: zweiundzwanzig, rote Locken, Sommersprossen, ein Elvis-T-Shirt und Hotpants.

Ich komme rein und frage sie nach dem Zocker. Sie beäugt mich misstrauisch und greift in die Kühltruhe, um zwei Lone Star herauszuholen. Sie knallt die Bierflaschen vor einem wild knutschenden lesbischen Pärchen auf den Tisch. Die beiden machen sich kurz voneinander los, um zu zahlen. Dann widmen sie sich wieder ihrem alternativen Lebensstil.

 Wer sucht nach ihm?

Ich werfe einen Blick über die linke, dann über die rechte Schulter.

 Ich, wies aussieht.

 Was willst du von ihm?

 Er ist ein notorischer Spieler. Ich soll seine Schulden eintreiben.

Sie mustert mich genauer.

 Aha. Hast du diesen Typen schon mal gesehen?

 Nein.

Sie lächelt in sich hinein.

 Setz dich einfach hin, trink was und hör dir ein bisschen die Musik an. Wenn der Typ reinkommt, werde ich dir vielleicht Bescheid sagen. Was kann ich dir bringen?

Ich beuge mich über die Theke und werfe einen Blick in die Kühltruhe, in der sich nur ein Berg von Lone Star-Flaschen befindet. Sonst nichts.

 Ich nehme ein Lone Star.

Sie macht mir eins auf und stellt es vor mich hin.

 Ein Mann mit Geschmack.

 Ja.

Sie widmet sich wieder ihrer Arbeit. Ich ziehe mich in eine ruhige Ecke zurück, lasse mich nieder und lausche der Musik, ganz so, wie sie es gesagt hat. Ab und zu werfe ich ihr einen verstohlenen Blick zu. Auf der Bühne hält eine Blue-Grass-Band eine Jamsession ab und heizt ordentlich ein. Eigentlich nicht mein Ding, aber sie sind wirklich gut.

Nach einer Stunde winkt sie mich zu sich an die Theke. Ich nicke ihr zu und zwänge mich durch die Horde von Hinterwäldlern. Sie deutet mit dem Kopf auf die gegenüberliegende Seite der Bar, wo sich ein paar Leute versammelt haben.

 Da drüben.

 Wo?

 Der Winzling.

 Welcher Winzling?

Ich bemerke, dass es sich bei einem Typen, von dem ich annahm, er sei über zwei Meter groß, in Wirklichkeit um einen dicklichen Zwerg handelt. Er steht auf der Theke und erzählt einer Gruppe von sieben Leuten Witze. Sie lächelt mich schief an.

 Was sagst du jetzt, du harter Bursche?

Ich beobachte den Zwerg und mir fällt eine große Ausbeulung in seiner hinteren Hosentasche auf. Ich lächle zurück.

 Wie heißt du?

 Evie.

 Schöner Name.

 Danke.

 Gibts hier einen Rausschmeißer?

 Nur mich.

 Was machst du, wenn es eine Schlägerei gibt?

 Wieso fragst du?

 Weil ich den Zwerg höchstwahrscheinlich verprügeln muss. Soll ich das hier tun oder lieber draußen?

 Wenn du hier zu prügeln anfängst, schmeiß ich dich raus.

 Hoppla. Dann werd ich wohl draußen auf ihn warten.

 Warum?

 Weil ich vielleicht noch mal vorbeischauen und dich wiedersehen will. Das ist für das Bier und die Info. Übrigens, ich bin Joe. Bis bald mal.

Ich legte einen Fünfziger auf den Tresen und ging nach draußen, um auf den Zwerg zu warten. Etwas später kam er dann auch, in Begleitung seiner normal großen Kumpels. Es kam zu einem kleineren Handgemenge und er zog eine Pistole. Ich nahm sie ihm ab und gab ihm ein paar aufs Maul. Darüber regten sich seine Kumpels auf, und ich musste ihnen ebenfalls ein paar einschenken. Schließlich bekam ich mein Geld, warf die Kanone in einen Gully und ging nach Hause. Schon am nächsten Tag war ich wieder in der Bar und hörte mir die Musik an. Evie würdigte mich die ganze Zeit über keines Blickes, aber ich durfte sie nach Hause begleiten.

Eine Zeit lang saßen wir vor ihrer Haustür und redeten über ein Buch, das sie gerade las, und über einen Film, der mir gefiel. Dann stand sie auf und stellte sich auf eine Stufe, sodass sie mir ins Gesicht schauen konnte, ohne sich den Hals zu verrenken. Sie sagte mir, dass sie mich auch gerne wiedersehen würde. Sie erzählte mir, dass sie HIV-positiv sei und unter keinen Umständen mit mir Sex haben würde. Dann küsste sie mich fest auf den Mund und ging hinein. Ich kam gar nicht dazu, ihr zu sagen, dass ich ebenfalls keinen Sex habe.

Das ist nicht leicht zu erklären. Das Vyrus hat sich in meinem Körper eingenistet, ernährt sich von meinem Blut und kümmert sich im Gegenzug um alle Verunreinigungen und Infektionen. Es will um jeden Preis überleben, und dazu benötigt es Blut. Deshalb stattet es mich mit den nötigen Instinkten, körperlicher Stärke und der geschärften Sinneswahrnehmung eines Raubtiers aus. Wenn ich es nicht mit ausreichend Blut versorge  menschlichem Blut  verbrennt es meinen Körper, bis nur noch eine leere Hülle zurückbleibt. Sobald ich der UV-Strahlung ausgesetzt bin, geht es auf mein Immunsystem los, und innerhalb weniger Minuten wuchern in meinem Körper bösartige Tumore. Es kann mich mit Adrenalin und Endorphinen vollpumpen und hat die Fähigkeit, innerhalb von Sekunden alle meine Wunden sofort zu schließen. Wer mich umbringen will, muss mein Herz oder meinen Kopf erwischen, mich in zwei Hälften schneiden oder meinen Körper sonst wie vernichten. Und zwar schnell, bevor er Zeit bekommt, wieder zu heilen. Niemand weiß, dass es so etwas wie mich gibt, und dabei will ich es auch belassen. Wir sind nur wenige, und das Sonnenlicht bringt uns langsam aber sicher um. Mein Körper ist dem Tod so nahe, wie etwas Lebendiges es nur sein kann, und wird allein durch den Willen und den Hunger eines anderen Organismus in Bewegung gehalten. Ich könnte eine ganze Krankenstation voller Aidspatienten aussaugen; das Vyrus würde das HIV einfach in sauberes, gesundes Blut verwandeln. Würde ich die Patienten mit einem Tröpfchen meines Blutes infizieren, wären sie alle geheilt. Allerdings würden sie den Rest ihres Lebens nach mehr und mehr Blut verlangen. Letzten Endes könnte ich sogar Evie heilen.

Eines schönen Tages werde ich den Mut aufbringen, ihr alles zu erzählen. Ich werde ihr tief in die Augen schauen und ihr sagen, dass ich sie liebe und für immer mit ihr zusammen sein möchte. Aber bis dahin werden wir wohl nur gute Freunde bleiben.



Kurz vor Mittag klingelt das Telefon.

 Hier spricht Joe Pitt. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.

 Ein Anruf von Mr. Predo für Sie, Mr. Pitt. Nehmen Sie bitte ab, wenn Sie zu Hause sind.

Scheiße. Der Muskelmann von der Koalition.

 Wie Sie wollen, Mr. Pitt. Bitte rufen Sie uns zum nächstmöglichen Zeitpunkt zurück.

Ich versuche, mich aus dem Bettlaken zu befreien und greife nach dem Hörer. Das Telefon fällt zu Boden. Ich versuche, gleichzeitig den Apparat aufzuheben und den Anrufbeantworter auszuschalten.

 Hallo? Ich bin hier! Hallo?

Durch die Leitung höre ich das leicht empörte Schnauben des Muskelmannes.

 Guten Morgen, Mr. Pitt. Ich habe Mr. Predo in der Leitung. Darf ich Sie verbinden?

 Woher wollen Sie wissen, dass ich es wirklich bin?

 Mr. Pitt, hätte ich daran auch nur den geringsten Zweifel gehabt, hätten Sie ihn soeben zerstreut. Ich verbinde.

Nach einem leisen Klicken ertönt eine nur allzu bekannte Stimme.

 Guten Morgen, Mr. Pitt.

 Morgen, Mr. Predo.

 Läuft alles wunschgemäß, Pitt?

Da haben wir den Salat.

 Aber sicher. Denke schon.

 Also kann ich davon ausgehen, dass Sie das Problem beseitigt haben, und wir mit keinen weiteren Schwierigkeiten mehr rechnen müssen?

Es gibt zwei Dinge, die man nie mit der Koalition machen sollte. Erstens, einen Auftrag zu vermasseln. Zweitens, sie anzulügen.

 Jawohl, Mr. Predo, alles erledigt. Gar kein Problem.

 Gut. In diesem Fall hätte ich noch etwas anderes für Sie.

Scheiße.

 Um ehrlich zu sein, bin ich im Moment sehr beschäftigt. Ich habe gar keine Zeit.

Er macht eine kurze Pause.

 Sie können diese Sache auf zwei Arten betrachten, Mr. Pitt. Einerseits ist es nur ein Job, den Sie entweder annehmen oder ablehnen können, ganz wie Sie wollen. Andererseits war die Vertuschungsaktion, die wir durchführen mussten, nachdem Sie die Sache in der Schule verpfuscht haben, nicht gerade billig. So gesehen schulden Sie der Koalition eigentlich noch einen Gefallen. Meiner Meinung nach ist letztere Version diejenige, die mehr den Tatsachen entspricht. Was meinen Sie dazu?

Nachdem ich ihn gerade angelogen habe, entschließe ich mich, meinen Stolz für dieses Mal hinunterzuschlucken.

 Da haben Sie wohl recht.

 Darf ich das als ein Ja auffassen?

 Ja.

 Ich wusste, dass Sie die richtige Entscheidung treffen würden.

 Sicher. Worum gehts?

 Sie werden heute einen Anruf bekommen. Eine Dame wird mit einem Problem an Sie herantreten, und Sie werden Ihre Hilfe anbieten. Sie werden tun, was immer sie von Ihnen verlangt. Effektiv, und, unnötig zu erwähnen, ohne großes Aufsehen zu erregen. Verstanden?

 Ja.

 Die Dame ist eine Prominente und gehört zur besten Gesellschaft. Versuchen Sie, höflich zu ihr zu sein.

 Das ist meine Spezialität.

 Natürlich. Lassen Sie mich noch einmal meine Glückwünsche zur Lösung des Problems aussprechen. Und viel Erfolg bei der schnellen Erledigung Ihres nächsten Auftrags.

 Danke.

 Auf Wiederhören.

 Ja.

Er legt auf. Ich sitze auf dem Bett und schlage meinen Hinterkopf in regelmäßigen Abständen gegen die Wand. Predo glaubt jetzt, dass der Überträger erledigt ist. Tatsächlich habe ich nicht die leiseste Ahnung, wo er sich überhaupt befindet. Wenn jetzt aus irgendwelchen Ecken neue Zombies hervortorkeln, bevor ich das verdammte Ding ausfindig gemacht habe, wird er sich wohl ausrechnen können, wo sie herkommen. Und dann wird es nicht lange dauern, bis ich mir auf dem Asphalt irgendeines Parkplatzes in New Jersey festgenagelt den Sonnenaufgang ansehen darf.



Ich heiße nicht wirklich Joe Pitt. Den Namen, den ich in meiner Kindheit und Jugend trug, habe ich abgelegt, als ich infiziert wurde. Das machen viele von uns. Es ist zwar kein Gesetz und auch nicht so, dass man sich einen geheimnisvollen, mystischen Vampyrnamen zulegen müsste. Aber die meisten von uns werden gezwungen, ihr altes Leben hinter sich zu lassen. Und damit auch den alten Namen.

Es gibt bestimmt viele nette Eltern auf der Welt; fürsorgliche, liebende. Meine gehörten nicht dazu.

Ich wurde 1960 in der Bronx geboren. Ab 75 war ich dann ganz auf mich allein gestellt und lebte mit ein paar anderen Punks in einem besetzten Haus im East Village. Das war in Ordnung. Ich bettelte, stahl und trug einen Irokesenschnitt. Außerdem trank, schnupfte, schoss und schluckte ich alles, was ich in die Finger kriegen konnte. Ich hatte den Ruf, der verrückteste Punk in der Gegend zu sein und fickte alles, was nicht bei drei auf den Bäumen war.

1977 sah ich die Ramones im CBGB. Fantastisches Konzert. Ich war besoffen, stoned und auf Speed. Auf dem Herrenklo wollte mir ein Typ im Anzug den Schwanz lutschen. Er bot mir zwanzig Dollar dafür. Es war eine andere Zeit, damals. Fette, hässliche Anzugtypen durchstreiften die Szene, immer auf der Suche nach Frischfleisch. Ich mochte es, wenn ich einen geblasen bekam. Und das Geld war das Sahnehäubchen.

Er knöpft meine karierte Hose auf und kniet sich hin, nicht ohne vorher ein Taschentuch auf dem Boden auszubreiten, damit er sich den Anzug nicht ruiniert. Durch die Wand höre ich, wie Joey und der Rest der Band gerade »Now I Wanna Be A Good Boy« anstimmen. Ich komme in seinen Mund. Er steht auf und will mir noch einen Zwanziger geben, wenn ich ihm einen blase. Wir einigen uns darauf, dass ich ihm einen runterhole. Er gibt mir den Zwanziger, und schon ist meine Hand in seiner Hose. Er schmiegt sich an mich und lehnt den Kopf an meinen Hals. Ich wichse ihn zum Takt der Musik und denke an den Schnaps und die Drogen, die ich mir für die vierzig Piepen kaufen kann. Dabei bin ich so zugedröhnt, dass ich erst nach ein paar Sekunden merke, dass er mehr vorhat, als mir nur einen Knutschfleck zu machen. Als ich anfange zu schreien, hat er mir schon ein Loch in den Hals gebissen.

Der Typ war schlampig. Er hat mich einfach auf dem Boden liegen lassen. Hat sich nicht die Mühe gemacht, meine Wunde zu verbergen oder mich zur Ader zu lassen, um sich ein bisschen Blut für später aufzuheben. Einfach nur ein beschissener Partygänger auf der Suche nach dem billigen Kick. Die Leute, die pissen mussten, stiegen über mich hinweg. Damals war es nichts Besonderes, wenn jemand auf dem Klo des CBGB zusammenbrach. Auch nicht, wenn er blutete wie ein Schwein. Ich weiß nicht, wie lange ich dort lag, bis Terry Bird mich fand. Er hob mich auf und trug mich durch die Menge nach draußen. Wahrscheinlich wollte er mich einfach nur verschwinden lassen, aber dann bemerkte er, wie viel Leben noch in mir steckte und nahm mich mit zu sich nach Hause.

Ich hing ungefähr drei Jahre lang mit Terry ab. Er erzählte mir von den Clans und wie sie Manhattan unter sich aufteilen; sich darum kümmern, dass niemand Wind von der ganzen Sache bekommt und die Vampyre weiterhin ein Geheimnis bleiben. Und er erzählte mir von der Koalition.

Früher beherrschte die Koalition die ganze Insel. Bis auf das West Village  das gehört von alters her der Enklave. In den Sechzigern änderte sich die Situation dramatisch. Der Hood hatte alles jenseits der 110th Avenue unter seine Kontrolle gebracht, und Terry gründete die Society, die sich die East Side von der 14th bis zur Houston unter den Nagel riss. Somit war die Südspitze Manhattans vom Rest des Koalitionsgebiets getrennt; inzwischen gehört sie kleineren Clans und Unabhängigen. Was die Außenbezirke wie Staten Island, Brooklyn, Queens und die Bronx angeht: der reinste Dschungel. Keiner weiß, was die Wilden dort im Busch treiben, und es interessiert auch niemanden. Das Kerngebiet gehört immer noch der Koalition. Sicher, in den Sechzigern bekamen sie ganz schön eins reingewürgt und mussten Federn lassen, aber sie kontrollieren noch immer das Gebiet von der 14th bis zur 110th und von Fluss zu Fluss.

Sie sind so mächtig, weil sie so viele sind. Jeder Vampyr kann sich ihnen anschließen und bekommt einen bestimmten Platz zugewiesen. Je mehr er für die Koalition tut, desto mehr Blut erhält er. Daher rührt ihre Macht: aus ihrem scheinbar unerschöpflichen Blutvorrat, den sie von irgendwoher bekommen. Sie versorgen dich, damit du nicht unabhängig wirst und auf eigene Faust jagst. Aber nur, solange du dich an ihre Regeln hältst. Und ihre wichtigste Regel ist die Unsichtbarkeit. Sie versuchen nur dann, Einfluss auf die Welt der Uninfizierten auszuüben, wenn es dem Clan und seinen Interessen dient. Oder, wie es Terry ausdrücken würde: den Interessen des Sekretariats.

Neben der Geschichte der Clans weihte mich Terry auch in seine eigenen Pläne ein. Er will alle Clans vereinen und an die Öffentlichkeit treten. Natürlich wird das nicht klappen, solange die Koalition existiert. Und die speist ihre Macht aus ihrem großen, geheimen Blutvorrat. Eine Zeit lang kämpfte ich mit für die große Sache, uns alle unter einem Banner zu vereinigen, uns gemeinsam einen Platz im Bewusstsein der Öffentlichkeit zu verschaffen, um dort genau wie die normalen Menschen unsere unveräußerlichen Grundrechte einzufordern. Ich ging zu den Meetings, half bei der Organisation und redete mit den Neuen. Ich habe viel Zeit in irgendwelchen Kellerlöchern verbracht und den Neulingen beim Überleben geholfen. Und mich dann in den gleichen Kellerlöchern vor der Koalition versteckt. Es waren harte Zeiten, Ende der Siebziger. Die Society war gerade dabei, sich zu formieren. Dass die Koalition die Kontrolle über das Gebiet verloren hatte, bedeutete nicht, dass Terry sie automatisch gewonnen hatte. Erst Mitte der Achtziger hatte er es geschafft, die vielen kleinen Clans zu einer großen Einheit zusammenzuschweißen  jetzt ist dort alles durch und durch Society. Was mich betrifft: Ich habe mich abgeseilt, nachdem ich begriffen hatte, wozu Terry mich eigentlich brauchte.

Anfangs kümmerte ich mich nur um ein paar Unabhängige, die der Society nicht beitreten wollten. Es waren blutige Anfänger, die mit ihrem neuen Leben nicht zurechtkamen, und es war das Beste, sie von ihrem Elend zu erlösen. Dann gab es Mitglieder der Society, die nicht mit Terrys Plänen einverstanden waren. Auch um die musste ich mich kümmern. Und es waren nicht wenige.

Eines Tages tauche ich bei einem Typen auf, den ich kannte und gut leiden mochte. Ich will lediglich einen mit ihm heben gehen, aber sobald er mich sieht, wird er ganz nervös. Als ob er mir auf gar keinen Fall den Rücken zudrehen will. Da habe ich begriffen, dass ich Terrys Mann fürs Grobe war. Seine ganz persönliche Polizei. Und das Letzte, was ich sein will, ist ein beschissener Bulle.

Ich wurde unabhängig, verließ die Society und ging meinen eigenen Weg. Aber ohne Verbindungen kommt man als Vampyr nicht weit. Keiner der Clans duldet einen Unabhängigen in seinem Revier. Also musste ich weiter Terrys Aufträge erledigen, wenn ich auf seinem Terrain leben wollte.

Dann bot mir die Koalition einen kleinen Job an. Ich willigte ein. Ein Glücksgriff. Weil sie überall ihre Nase drin haben, wussten sie auch, dass ich unabhängig war; und dass ich mich ungehindert jenseits der 14th bewegen konnte. Sie wollten einen Maulwurf in die Society einschleusen und machten mir ein großzügiges Angebot. Ich machte ihnen ein Gegenangebot. Und so sind wir verblieben: Sie tun so, als hätten sie mich in der Hand, und ich tue so, als wäre das nicht der Fall  wer recht hat? Keine Ahnung.

Ich erledige weiter Aufträge für die Koalition, denn sie hat Mittel und Wege, mich loszuwerden, wenn sie will. Zudem erledige ich Aufträge für die Society, weil ich auf ihrem Gebiet lebe und sie mich andernfalls in die Außenbezirke abschieben würden. Dafür gestattet man mir, unabhängig bleiben. Es ist schließlich mein Leben, und ich kann damit tun und lassen, was ich will. Und wenn mir irgendwann alles zu viel werden sollte, muss ich einfach nur an einem sonnigen Tag zur Tür hinausspazieren.

Aus dem Spiegel blickt mir ein Gesicht von ungefähr achtundzwanzig Jahren entgegen. Der Mensch dahinter ist fünfundvierzig. Mehr Blut, und ich würde noch jünger aussehen. Wer weiß schon, was so Typen wie Predo alles in sich hineinschütten? Schließlich hat er unbeschränkten Zugriff auf die Vorräte der Koalition. Manchmal bekomme ich ein paar Liter von ihnen, aber das meiste organisiere ich mir selbst irgendwo. Je weniger ich trinke, umso weniger Aufsehen errege ich. Unser Durst ist unser schwacher Punkt. Der Durst hetzt uns die Jäger auf den Hals. Wir müssen in Gebieten mit hoher Bevölkerungsdichte leben  dort, wo unser Lebensstil und unsere Abneigung gegen Sonnenlicht nicht weiter auffallen. Manche von uns ziehen sich aufs Land zurück und werden so etwas wie Einsiedler, die sich von Rucksacktouristen ernähren. Andere leben in kleinen Ortschaften, wo sie so gut wie kein Blut bekommen. Ausgemergelte Gestalten, die sich als Tarnung mit einem Schein von Extravaganz umgeben. Die Vorstädte kann man gleich vergessen. Sie sind weder dicht noch dünn genug besiedelt, um sich dort verstecken zu können. Kein Vampyr wird länger als ein Jahr in einer Vorstadt überleben. Außerdem sind es die tristesten Orte, die es gibt. Einkaufszentren, Wohn- und Industriegebiete. Himmel! Da kann man sich genauso gut gleich einen Pfahl durchs Herz jagen und einem von den Van Helsings die Arbeit ersparen. So viel zum Reich der lebenden Toten.

Wie gesagt, Joe Pitt ist nicht mein richtiger Name. Ein Typ wie ich braucht keinen richtigen Namen.



Am nächsten Morgen überlege ich, ob ich mir wegen meiner gebrochenen Rippen einen weiteren halben Liter gönnen sollte. Andererseits habe ich die letzten Tage ziemlich geprasst und ich will es nicht übertreiben. Meine Rippen werden schon irgendwann verheilen. Also hänge ich rum und schaue mir ein paar Filme an. Horrorfilme. Nicht, weil ich so auf sie abfahre, aber man kann immer was daraus lernen. Persönlich würde ich mir ja eher so etwas wie Der Schatz der Sierra Madre oder Millers Crossing reinziehen. Stattdessen schaue ich Das Schreckenskabinett des Dr. Phibes bis zur Hälfte. Dann wird es mir langweilig, und ich lege Martin ein. Den habe ich schon ein paarmal gesehen, weil er der Wirklichkeit ziemlich nahe kommt. Durch Horrorfilme verschaffen sich die Leute ein Bild von Vampyren und dem ganzen übernatürlichen Zeug, also halte ich mich gerne auf dem Laufenden. Ich gucke mir fast jeden Film im Kino an, der rauskommt, einschließlich der Splatter-Sachen. Und die älteren Filme habe ich auf DVD.

Vor ein paar Jahren ging ein kleiner Van Helsing aus Jersey mit Kruzifix und Weihwasser auf mich los. Ein Unabhängiger hatte seine Schwester kaltgemacht, und der Kleine hatte alles vom Badezimmer aus mit angesehen. Seitdem hatte er nur ein Ziel: die Untoten zu vernichten. Keine Ahnung, warum er sich gerade mich ausgesucht hat. Vielleicht trieb er sich nur im East Village herum, weil es dort so viele Freaks gibt, die wie Vampire aussehen. Auf jeden Fall ist er mir ein paar Tage lang gefolgt und kam zu dem Schluss, dass ich eine Ausgeburt der Hölle sei. Eines Nachts griff er mich vor dem Doc Hollidays an. Er war mit einem Kruzifix und einer Sprühflasche voll Weihwasser bewaffnet. Ich ließ mich von ihm ein paar Blocks lang verfolgen, weil auf der A immer so viele Leute herumlaufen. Dann nahm ich ihm das Kreuz ab und bat ihn höflich, die Wasserspritzerei bleiben zu lassen. Er flippte aus, nannte mich einen Diener Satans und so einen Scheiß. Ich stellte mich dumm, trank das Weihwasser und küsste das Kruzifix. Das beruhigte ihn. Letzten Endes heulte er sich an meiner Schulter aus. Ich gab ihm den guten Rat, einen Doktor aufzusuchen, und ließ ihn gehen. Dann folgte ich ihm zu seiner Bude, wartete, bis er eingeschlafen war, trat die Tür ein und ließ ihn in der Badewanne ausbluten, sodass es wie ein Selbstmord aussah. Solche Typen sind brandgefährlich, und man kann sie nicht einfach frei rumlaufen lassen.

Schuld daran sind die Filme. Es war offensichtlich, woher er seine Ideen und die seltsamen Texte hatte. Hätte er Dracula nicht gesehen, hätte er einfach nur seine Schwester betrauert und wäre nie auf die Idee gekommen, Jagd auf uns zu machen. Evie schaut sich auch ganz gerne Horrorfilme an. Nicht als Lehrmaterial, sie liebt das Zeugs einfach. Aber das ist okay, solange ich ab und zu einen Howard-Hawks- oder Billy-Wilder-Film dazwischenschmuggeln kann.

Um drei Uhr klingelt das Telefon. Es ist die Frau, von der mir Predo erzählt hat.



Man sagt, das King Cole an der St. Regis wäre eine der schönsten Bars in ganz New York. Das stimmt. Das alte Eichenholz, die erstklassigen Nutten und das original Max-Parrish-Wandgemälde machen die Anstrengung, zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen nach Uptown fahren zu müssen, fast wert. Zumindest ist es Nacht, und ich kann meinen Burnus zu Hause lassen. Die Hostess an der Tür fragt mich, ob ich einen Tisch will, und ich sage ihr, ich würde mich mit jemandem treffen. Sie lächelt und macht mir den Weg frei, sodass ich mich umsehen kann. Ich entdecke sie sofort. Sie sitzt in einer Ecke an einem dieser kleinen Cocktailtischchen, die einzige Person im Raum ohne Begleitung. Als ich auf sie zuschlendere, steht sie auf.

 Mr. Pitt?

 Joe. Einfach Joe.

 Joseph. Wie schön, Sie zu treffen.

 Ja.

Sie errötet ganz leicht.

 Verzeihung, Sie wissen ja immer noch nicht, wer ich bin.

 Nein.

Sie setzt sich wieder und lacht herzlich, aber etwas peinlich berührt.

 Tut mir leid. Ich bin Marilee Ann Horde.

Ich beiße die Zähne zusammen. Marilee Ann Horde. Vielen beschissenen Dank, Mr. Dexter Arschloch Predo. Sie sieht, dass ich dumm herumstehe.

 Wollen Sie sich nicht setzen und einen Drink nehmen?

Ich setze mich.

 Eine Frage, Joseph.

 Ja?

 Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?



Unser Telefongespräch war recht kurz. Sie wollte ihr Problem lieber unter vier Augen bereden. Sicher, sagte ich, aber wenn, dann heute Abend. Sie schlug sechs Uhr vor, aber mir war halb neun lieber. Im Cole? War mir recht.

Auf dem Weg zur 55th legte ich mir einen Plan zurecht: Hör dir die Geschichte an und vertröste sie auf nächste Woche. Geh danach so schnell wie möglich zur Schule zurück. Setz deine Nachforschungen fort, diesmal, wenn möglich, ungestört. Vielleicht ist ja der Moschusduft des Mädchens noch irgendwo anders im Gebäude oder der Umgebung wiederzufinden. Schließlich ist es ein ziemlich ungewöhnlicher Geruch. Ich muss nur aufpassen, dass mir niemand von der Koalition über den Weg läuft. Und sollten alle Stricke reißen, könnte ich mir immer noch Philip vorknöpfen. Ein guter Plan. Sollte mich weiterbringen. Doch dann stellte sich heraus, dass es sich bei der Frau am Telefon um Marilee Ann Horde handelte.



Sie trinkt einen unglaublich teuren Designerwodka on the rocks. Ich nehme auch einen.

 Sie haben die besten Empfehlungen, Joseph.

 Ich tue nur meine Arbeit. Aber es überrascht mich, dass Mr. Predo gerade mich ausgewählt hat.

Sie lächelt kaum merklich.

 Tja, und jetzt sind Sie hier.

 Hören Sie, Mrs. Horde...

 Marilee.

 Ich glaube nicht, dass das ein Job für mich ist.

 Wovon reden Sie?

 Sie spielen in einer ganz anderen Liga.

 Und was genau ist meine Liga, Joseph?

Sie wirkt etwas schüchtern. Eine gepflegte dreißigjährige Schönheit in einem maßgeschneiderten Sommeranzug in dezentem Rosa, dazu eine frisch gestärkte Leinenbluse. Der einzige Schmuck, den sie trägt, ist ihr Ehering. Nicht einer von den auf der Upper East Side so beliebten Zweikarätern, sondern ein in Platin eingefasster blauweißer Stein von geschmackvoller Größe. Ihr naturblondes Haar ist zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt, bis auf drei perfekt platzierte Strähnen, die ihr Gesicht einrahmen und ihren Schwanenhals betonen. Ihren grazilen weißen Schwanenhals. Ich nehme einen großen Schluck Wodka und lehne mich zurück.

 Haben Sie in letzter Zeit mal einen Blick in den Spiegel geworfen, Mrs. Horde?

 Hatte ich Sie nicht gebeten, mich Marilee zu nennen?

 Stimmt. Haben Sie in letzter Zeit mal einen Blick in den Spiegel geworfen, Mrs. Horde?

 Ja.

 Also was, würden Sie sagen, ist Ihre Liga?

Dann blicke ich demonstrativ an mir herab. Ein alter Anzug, ein verknittertes Hemd und abgewetzte Schuhe, die ich eigens irgendwo herausgekramt habe.

 Und was dagegen meine? Jetzt mal ehrlich: Wie können Sie angesichts dessen glauben, ich sei der Richtige für den Job?

Sie setzt ihr Glas ab.

 Ehrlich gesagt glaube ich, dass Sie genau deswegen der richtige Mann sind, Joseph. Meine Tochter ist von zu Hause weggelaufen. Und ich glaube, die Leute, bei denen sie sich aufhält, spielen in Ihrer Liga...

Sie beugt sich zu mir vor.

 Wie Sie sich auszudrücken pflegen.

Die Kellnerin kommt vorbei, und Marilee ordert die nächste Runde.



Das dauert mir alles viel zu lange. Ich hatte eigentlich mit was Einfacherem gerechnet. Erpressung zum Beispiel, Drogen, irgendein kleineres Problem, das ich für sie regeln soll. Aber ein vermisstes Kind? Und Marilee Ann Horde?

Die Hordes gehören zu den großen, alten New Yorker Dynastien. Eine unter den wenigen Dutzend, die die wirkliche Oberschicht Manhattans bilden. Ihr Reichtum stammt aus den üblichen Quellen: Öl, Holz, Eisenbahnbau. Mittlerweile sind sie jedoch bekannter für ihre Biotech-Firma und einen privaten Fernsehsender namens HCN. Soweit ich weiß, krebste Marilee Ann Dempseys Familie ein paar Stufen tiefer in der Nahrungskette rum. Aber irgendwie schaffte sie es, durch ihren exquisiten Stil die Aufmerksamkeit von Dr. Dale Edward Horde zu erregen, dem einzigen Nachkommen und Erben der Hordes, sowie dem Gründer und Geschäftsführer von Horde Bio Tech Inc. Sie sind seit vierzehn oder fünfzehn Jahren verheiratet und eines der Paare in Manhattan, die viel, aber nur wohlwollende Publicity bekommen. Auf jeden Fall keine Schmuddelfotos auf Seite drei. Keine Chance, sie zu vertrösten. Ich muss das verdammte Kind finden, was bedeutet, dass ich hier sitzen bleiben und mir die ganze Geschichte anhören muss. Anstatt den Überträger zu jagen. Die zweite Runde kommt, und ich versuche, nicht ganz so zappelig zu sein.

Sie hat sich zurückgelehnt, hält den Drink mit der rechten Hand auf ihrem Schoß und rührt ab und zu mit dem Zeigefinger darin herum.

 Amanda ist nicht zum ersten Mal weggelaufen. Als kleines Kind  inzwischen ist sie vierzehn  hat sie sich immer so lange in einem Schrank oder im Garten versteckt, bis jemand sie gefunden hat. Sie wollte Aufmerksamkeit erregen. Nicht, dass wir sie vernachlässigt hätten. Aber sie hat uns eben gern erschreckt. Auch in der Öffentlichkeit, in Museen oder Geschäften. Am Anfang sind wir noch in Panik verfallen und haben sie verzweifelt überall gesucht. Irgendwann haben wir kapiert, dass es nur ein Spiel war, und beschlossen, einfach abzuwarten, bis es ihr langweilig werden und sie von selbst wieder auftauchen würde. Aber nicht mit Amanda. Einmal habe ich einen ganzen Tag bei Bergdorfs verbracht, bis wir sie schließlich in einem Kleiderständer gefunden haben  nachdem der Laden schon geschlossen hatte. Aber, Joseph, sie blieb immer in der Nähe. Sie wollte sich nur verstecken und uns beobachten, wie wir nach ihr suchten. Letzten Sommer ist sie dann wirklich abgehauen. Nicht so weit, wie wir dachten, aber weit genug. Ihr Verschwinden hat uns überrascht  mich und meinen Mann , weil sie dieses Spiel schon eine ganze Weile lang nicht mehr gespielt hatte. Als wir endlich begriffen haben, dass sie wirklich weggelaufen war, haben wir unser Haus in der Innenstadt durchsucht, dann die Wohnung in den Hamptons und auch unser Anwesen am Hudson River. Nach zwei Tagen war sie noch immer spurlos verschwunden. Wir dachten an eine Entführung und schalteten die Polizei ein. Aber wir erhielten keine Lösegeldforderung. Die Behörden waren keine große Hilfe, um ehrlich zu sein. Nach ein paar Tagen heuerten wir einen Privatdetektiv an. Mein Mann hatte schon ein paarmal mit ihm zusammengearbeitet. Zwei Wochen später hat er sie gefunden. Sie hauste im East Village. Campen nennen das die Kids. Sie ziehen sich ihre ältesten Klamotten an, leben auf der Straße und betteln. Schlafen im Park und tun so, als seien sie obdachlos, soweit ich das verstanden habe.

Ich nicke. Es stimmt, nicht wenige Kinder aus reichen Familien hausen im Sommer in der Gegend um die Avenue A. Wenn die richtigen Obdachlosen herausfinden, wer sie sind, prügeln sie ihnen die Scheiße aus dem Leib und schicken sie dann zu Mami und Papi nach Hause.

Marilee nimmt einen Schluck und spielt wieder mit den Eiswürfeln.

Ich grunze leise. Sie blickt auf.

 Ja?

 Verzeihung, aber das Verschwinden Ihrer Tochter scheint Ihnen keine großen Sorgen zu bereiten.

Sie nickt.

 Wie gesagt passiert das nicht zum ersten Mal, und es ist erst ein paar Tage her. Noch dazu wissen wir, dass es ihr gut geht.

 Wie das?

 Sie hat Geld von ihrem Konto abgehoben.

 Das kann jeder mit ihrer Bankkarte und der PIN-Nummer.

 Am Anfang hat sie auch die Karte benutzt. Aber die letzten beiden Male hat sie das Geld persönlich von der Bank abgeholt. Sie war es zweifelsfrei. Man muss einen Ausweis vorlegen.

 Wo und wann hat sie zum letzten Mal was abgehoben?

 Vor zwei Tagen, in der Chase Bank Ecke Broadway und Eighth.

 Wie viel?

 Zweihundert.

 Wie viel kriegt sie maximal?

Tausend Dollar die Woche, aber nie mehr als zweihundert am Tag. Für Beträge darüber hinaus benötigt sie meine Unterschrift  oder die meines Mannes.

 Und seit sie weg ist, hat sie jeden Tag zweihundert abgehoben?

 Ja. Erst mit ihrer Karte, und dann, wie gesagt, persönlich in der Bank. Vielleicht hat sie die Karte verloren.

 Okay. Haben Sie ein Foto dabei?

 Ja.

Sie öffnet eine Handtasche in der Farbe ihres Kostüms und fischt ein Foto heraus.

Amanda hat die Augen und den Hals ihrer Mutter, aber damit hört die Ähnlichkeit auch schon auf. Sie trägt Schwarz von Kopf bis Fuß. Dickes, weißes Make-up im Gesicht, schwarz gefärbtes Haar, schwarzen Lippenstift, schwarzen Lidschatten, schwarzen Nagellack. Heilige Scheiße, das Mädchen ist ein Gruftie. Marilee bemerkt meinen Gesichtsausdruck.

 Ja, Amanda hegt ein gewisses Interesse an den Untoten. Sehen Sie, Joseph, deswegen habe ich Sie eingeschaltet.

Ich schaue auf und blicke ihr in die Augen. Marilee lächelt sanft.

Ich wurde geoutet. Dexter Predo hat mich geoutet.



Eine Frau in Marilees Liga hat natürlich eine gewisse Ahnung davon, wie das Spiel läuft; sie weiß, dass die Mächtigen und Einflussreichen Manhattans einander hinter den Kulissen zuarbeiten in wechselseitigem Geben und Nehmen. Und für eine gewisse Art von Gefälligkeiten hat sich auch die Koalition bei ein paar wenigen Leuten außerhalb der Clans einen Namen gemacht. Aber die Tatsache, dass mich Predo ihr gegenüber geoutet hat, zeigt, dass sie in der Hierarchie der Eingeweihten um etliches höher steht, als ich zuerst dachte  Menschen mit ihrem Wissen werden normalerweise zum Schweigen gebracht. Für immer.

Es gibt Leute, die von uns wissen. Aber es sind wenige, und sie erfüllen alle eine bestimmte Funktion. Es gibt die Van Helsings, die Gottgerechten, die es sich zum Lebensziel gemacht haben, uns aufzuspüren und zu erledigen. Dann die Renfields wie Philip, die uns mit einer Mischung aus Unterwürfigkeit und Eifersucht bewundern. Die Lucys beiderlei Geschlechts, hoffnungslose Romantiker, die uns wie Groupies umschwärmen. Und schließlich die Minas, die die Wahrheit kennen, sich aber nicht viel daraus machen  weil sie uns lieben. Wir töten die Van Helsings und benutzen die Renfields und Lucys, um uns zu dienen und vor dem Rest der Welt zu beschützen. Minas sind sehr selten und unbezahlbar. Es gibt nur eine Möglichkeit, um herauszufinden, ob man eine echte Mina vor sich hat: Man erzählt ihr, wer man ist und was man so treibt. Das verkraften nicht viele.

Und dann gibt es noch ein paar wenige Leute mit Macht und Einfluss, die von uns wissen. Vor ihnen muss man sich höllisch in Acht nehmen. Die Koalition paktiert mit ihnen, und auch die Society versucht, sie auf ihre Seite zu ziehen. Trotzdem wird die Society ihre Ziele nie verwirklichen können. Wenn wir jemals ins Bewusstsein der Öffentlichkeit gelangen, dann nur als Freaks oder Gejagte. Die Mächtigen, die uns mit der Gesellschaft versöhnen könnten, werden sich hüten. Keiner riskiert seine Position und seinen guten Ruf, indem er herausposaunt: Hey, seht mal, es gibt wirklich Vampire!

Marilee ist eine von ihnen. Sie weiß es, und sie weiß, dass ich weiß, dass sie es weiß. Und so weiter. Trotzdem trifft sie sich mit mir in aller Öffentlichkeit im Cole auf einen Drink, verdammt noch mal. Eins ist mir klar: Sollte ich jemals die Gelegenheit bekommen, Dexter Predo in das strahlende Sonnenlicht zu zerren, so werde ich das mit Vergnügen tun.



Sie fischt einen Eiswürfel aus ihrem Drink, steckt ihn in den Mund und zerbeißt ihn.

 Sehen Sie, Joseph. Ich weiß, was Sie sind, aber ich bin mir immer noch nicht sicher, was Sie eigentlich tun. Sind Sie so eine Art Detektiv?

Ich starre sie an wie ein Reh den Autoscheinwerfer.

 Joseph?

Ich blinzle einmal.

 Ich mache dies und das. Bin ein Allrounder. Wenn jemand ein Problem hat, ruft er mich an, und ich nehme die Sache in die Hand. Manchmal erledige ich auch Detektivarbeit, aber ohne Lizenz oder Büro oder so.

Sie nickt.

 Tragen Sie eine Waffe?

 Manchmal.

 Jetzt gerade?

 Nein.

 Was ist mit den anderen Dingen, die Sie so tun? Theoretisch weiß ich darüber Bescheid, aber man erfährt kaum Detailliertes. Mr. Predo und die anderen Koalitionsmitglieder, die wir kennen, sind in dieser Hinsicht sehr verschwiegen.

Ich starre sie an.

 Wie ist das mit diesen anderen Dingen, Joseph?

 Darüber können wir hier nicht reden.

Sie holt tief Luft und atmet aus.

 Man hört ja die unglaublichsten Geschichten. Stimmt es, was man über Ihren Geruchssinn sagt? Ist er so gut wie der eines Hundes? Können Sie mir beispielsweise sagen, was ich heute Morgen für ein Parfüm benutzt habe?

 Ich kann es riechen.

 Kennen Sie die Marke?

 Nein. Irgendein Lavendelöl.

 Würden Sie es wiedererkennen, wenn Sie es noch einmal riechen?

 Ja.

 Hmm.

 Diese kleinen Zaubertricks liegen mir nicht, Mrs. Horde. Ehrlich gesagt.

 Wir sollten uns wirklich irgendwann über diese Dinge unterhalten. Das meine ich ganz ernst.

 Mrs. Horde?

 Ja?

 Ihre Tochter?

 Was ist mit ihr?

 Sie ist verschwunden.

 Ja, stimmt.

 Wie meinten Sie das vorhin: Ein gewisses Interesse an den Untoten?

Sie nimmt einen weiteren Eiswürfel in den Mund und lutscht darauf herum.

 Nichts weiter. Die Untoten und auch die Toten faszinieren sie eben. Wie Sie sehen können, ist Sie ein Gruftie. Sie und ihre Freunde sind an allem Makabren sehr interessiert.

 Meinen Sie jetzt untot im übertragenen oder wörtlichen Sinn? Was ich sagen will, ist...

 Wie viel sie weiß?

 Genau.

 Gar nichts. Ich weiß nicht, wie Sie so leben, Joseph, aber ich treffe mich gewöhnlich nicht mit Leuten von... Ihrer Sorte. Ich halte Sie für eine Abweichung von der Norm. Eine Anomalie. Dale und ich und einige wenige wissen von Ihnen, aber wir werden diese Informationen niemals weitergeben. Die Leute würden uns wohl für mehr als nur ein bisschen exzentrisch halten. Sie lächelt und leckt an dem Eiswürfel in ihren Fingern. Für mich ist sie undurchschaubar: Kein Van Helsing, definitiv kein Renfield, und für eine richtige Lucy fehlt ihr die Schlampigkeit. Aber sie ist etwas Besonderes, das spüre ich. Ich stürze den Rest meines Drinks hinunter.

 Zwei Dinge noch.

 Bitte.

 Wie heißt der Detektiv, der sie letztes Mal gefunden hat?

 Chester Dobbs.

 Oha.

 Kennen Sie ihn?

 Nur vom Hörensagen. Warum haben Sie ihn nicht noch einmal beauftragt?

 Das haben wir, um ehrlich zu sein. Erst versprach er, uns zu helfen, aber am nächsten Tag rief er an und sagte, er hätte einfach zu viel Arbeit.

Kann man sich einen Privatdetektiv vorstellen, der einen Auftrag von so stinkreichen Leuten wie den Hordes ablehnt? Niemals.

Sie schaut mich an.

 Was noch?

 Hmm?

 Zwei Dinge, sagten Sie.

 Ach ja. Wo hat er sie beim ersten Mal gefunden?

Sie zerbeißt den Eiswürfel, an dem sie gelutscht hat.

 In einem verlassenen Gebäude. Eine Schule oder so etwas. Irgendwo auf der Avenue B oder der Ninth. Sie hauste dort mit ein paar anderen Kids im Keller.

Ich setze eine Miene auf, als hätte mir gerade jemand in die Eingeweide getreten.

 Alles in Ordnung, Joseph? Fehlt Ihnen etwas?

Kein Händeschütteln, keine Verabschiedung. Ich pfeife auf die Etikette. Nur schnell raus hier und in ein Taxi.



Sie ist es nicht. Im Taxi nach Downtown sehe ich mir das Foto genauer an. Amanda Horde ist mit Sicherheit nicht der Zombie, den ich vorgestern Nacht erledigt habe. Gott sei Dank.

Die Schule sieht genauso aus wie in der Nacht zuvor. Vor dem verbarrikadierten Eingang parken die Bullen und halten nach Freaks Ausschau. Diesmal stellt die Wand ein etwas größeres Hindernis dar, weil meine gebrochenen Rippen noch nicht vollständig verheilt sind. Die Tür auf dem Dach steht einen Spalt weit offen. Dieselben Graffiti, dieselben Ratten, derselbe Geruch. Ich betrete den Tatort im Erdgeschoss.

Die Duftspuren sind etwas schwächer, aber deutlich auszumachen, plus diejenigen von Tom und Hurley. Die seltsamen blinden Stellen, die ich gestern entdeckt habe, sind verschwunden. Aber der Moschusgeruch hängt unverändert in der Luft, diese beunruhigende Mischung aus Schweiß und Sex. Doch deswegen bin ich nicht hier. Ich will das Mädchen finden.

Ich verlasse den Tatort und suche einen Zugang zum Keller. Dort ist es stockdunkel. Ich schließe die Augen und fühle, wie sich meine Pupillen erweitern. Dann folge ich der Treppe hinab in ein kompliziertes Gewirr aus Schatten.

Hier riecht es anders. Staub und feuchter Beton mit Spuren von Heizöl und ranzigem Schweiß. Durch die Tür am oberen Ende der Treppe dringt ein schwacher Lichtstrahl. Vage kann ich in der Finsternis einige Umrisse ausmachen. Ich zwänge mich an einem Stapel Pappkartons vorbei, die mit vermoderten Schulbüchern gefüllt sind. Hinter einer Ecke stoße ich auf die Tür zum Heizraum, aus dem der Ölgeruch strömt. Und ein ganzes Bukett menschlicher Düfte, von denen ich jedoch nicht sagen kann, wie alt sie sind. Der Schweißgeruch wird stärker, als ich einen ehemaligen Umkleideraum betrete. Die meisten der Spinde wurden entfernt, aber in einer Ecke befindet sich etwas, das nach einem Haufen schmutziger Suspensorien riecht.

Ich würde lieber völlig unbemerkt bleiben, aber ohne eine Lichtquelle wird mich das hier unten eine ganze Nacht kosten. Mit geschlossenen Augen schalte ich meine kleine Maglite ein und drehe so lange daran, bis der Lichtstrahl möglichst schwach und diffus ist. Erst dann öffne ich meine Augen zu kleinen Schlitzen. Die Beleuchtung mag für normale Augen dürftig sein, mir jedoch kommt sie wie Flutlicht vor. Ich strecke den Arm mit der Taschenlampe aus. Sollte jemand auf mich schießen, wird er hoffentlich meine Hand erwischen statt meinen Bauch.

Jetzt habe ich ein paar visuelle Anhaltspunkte und kann die Gerüche leichter zuordnen. Der alte Schweiß in der Umkleide wird von ein paar frischeren Spuren überlagert, denen ich folge. Ein paar Schritte weiter finde ich mich in einem Lagerraum wieder, der als Fixertreff gedient hat.

Der Boden ist übersät von gebrauchten Nadeln, Schokoriegelpapieren und leeren Crackfläschchen. Einige Pappkartons mussten anscheinend als Matratzen herhalten. Hier sind die Gerüche viel frischer. Der chemische Geschmack von Heroin und Crack. Pisse. Scheiße. Billiger Zigarettentabak. Getrocknetes Blut an verschiedenen Stellen auf dem Boden. Nichts Ungewöhnliches für eine Fixerbude. Außerdem riecht es nach Cop. Sie haben anscheinend auch den Keller durchsucht. Und dann ist da noch etwas. Auf einer der Pappmatratzen: Der faulige, moschusartige Sexgeruch. Ziemlich stark, als wäre dies der Ort, an dem die Lebenden die Toten gefickt haben.

Aus den Augenwinkeln bemerke ich etwas an der Rückseite der Tür. Ein Cure-Poster. Als ich mir die Wände genauer ansehe, entdecke ich überall Papierecken. Ein Kissenbezug ist mit zerknülltem Papier gefüllt  den ehemaligen Postern. Grateful Dead. Morrisey. Normalerweise haben weder Junkies noch Zombies besonders viel für Inneneinrichtung übrig. Wahrscheinlich hat die kleine Amanda mit ihren Freunden letztes Jahr hier gehaust. Als sie fort waren, haben die Junkies übernommen.

Das Blut am Boden ist maximal eine Woche alt. Vielleicht hat hier der Gruftie-Zombie die Junkies infiziert. Schwer zu sagen. Vielleicht hat sie sich in einem hellen Moment erinnert, dass hier Junkies und Penner abhängen  potenzielles Futter also. Und die Junkies haben sie vergewaltigt und dann...

Nein, das haut nicht hin. Keiner der Junkies trug diesen bestimmten Geruch an sich. Aber irgendetwas ist hier passiert. Etwas Grauenvolleres als gewöhnlich. Wobei an einem Ort wie diesem das Gewöhnliche meist grauenvoll genug ist.

Aber nichts davon hilft mir weiter bei meiner Suche nach dem Überträger. Und nach Amanda Horde.



Von der Schule aus fahre ich zum Tompkins-Park. Ich muss Leprosy auftreiben. Normalerweise hängt er bei einer Reihe von Parkbänken herum, die die Obdachlosen in Beschlag genommen haben. Gleich neben dem Spielplatz und den Schachbrettern, wo sich die Junkies rumtreiben. Als er mich sieht, bellt er mich an. Sein Hund stimmt mit ein.

Hunde faszinieren mich. Kein Mensch kann Dinge so sensibel wahrnehmen und so gut riechen wie sie. Nur das Vyrus in mir, das wittern sie nicht. Leprosys Hund sowieso nicht. Seine Nase ist von den vielen Tritten, die er abbekommen hat, komplett im Arsch. Nein, Leprosys Hund bellt mich an, weil er ein gemeiner, abgrundtief böser Bastard ist, der jedem an die Kehle geht, der nicht zufällig Leprosy persönlich ist.

 Verpiss dich, Arschgesicht.

 Freut mich auch, dich zu sehen, Lep.

Die anderen Penner werfen uns ängstliche Blicke zu. Manche nicken kurz, andere machen sich aus dem Staub und hoffen, dass ich sie nicht bemerkt habe. Penner kann ich im Allgemeinen nicht leiden, aber manche noch weniger als andere. Und das wissen sie auch. Leprosy zerrt ein paarmal an der Kette seines Hundes.

 Halt dein beschissenes Maul, Gristle!

Er zieht so fest an der Leine, dass sich Gristle auf die Hinterbeine stellt. Trotzdem versucht er, über mich herzufallen. Die Kette würgt ihn, sodass von seinem Gebell nur mehr ein blutrünstiges Knurren zu hören ist. Dafür, dass Lep ein junges Bürschchen von kaum einssechzig ist und ungefähr fünfzig Kilo wiegt, eine beeindruckende Leistung. Noch dazu, wenn man bedenkt, dass Gristle das Produkt einer bizarren Kreuzung zwischen einem Rottweiler und einem Vielfraß darstellt.

 Verpiss dich, hab ich gesagt. Mein Hund wird stinksauer.

 Bist du dir da so sicher, Lep? Vielleicht ist er auch scharf auf mich. Schau mal, er hat einen Steifen.

Wirklich. Obwohl er mich am liebsten auffressen würde, an der Kette zerrt und mit den Vorderpfoten die Luft vor sich zerfetzt, deutet sein großer Hundeständer direkt auf mich.

 Aus, Gristle! Hör auf mit dem Scheiß!

Ein paar der Penner fangen an zu lachen, was Leprosy nur noch mehr in Rage bringt. Er schaut zu ihnen hinüber und lässt die Leine etwas lockerer. Gristle geht jetzt auf die Penner los. Sie weichen zurück, und Lep lächelt dünn. In Wahrheit haben sie wohl mehr Angst vor ihm als vor dem Hund. Lep mag zwar wie ein magerer kleiner Scheißer aussehen, aber er ist mindestens doppelt so verrückt und gefährlich wie sein Köter.

 Hör auf mit der Scheiße, Lep. Bind den Hund irgendwo an, und wir machen einen Spaziergang. Reden ein bisschen. Dann seid ihr beiden bald wieder zusammen.

Er starrt mich wütend an, aber schließlich zerrt er Gristle zu einem Zaun, wickelt die Kette um einen der Eisenstäbe. Wir gehen zum Spielplatz. Der Hund bellt und winselt uns hinterher.

 Pitt, ich hab dir gesagt, du sollst nicht mehr herkommen. Mein Hund kann dich nicht leiden. Nächstes Mal lasse ich ihn wirklich von der Scheißleine.

 Dein Hund kann niemanden leiden, und wenn du ihn wirklich auf mich hetzt, mach ich ihn mausetot und du hast überhaupt keinen Freund mehr. Jetzt erzähl mir was über die hier.

Ich zeige ihm das Foto von Amanda Horde. Er wirft einen Blick darauf an und gibt es wieder zurück.

 Ist okay. Würd ich ficken.

 Klar. Weil die dich ranlassen würde, du hässlicher Vogel.

 Scheiße, du hast ja keine Ahnung. Die Grufties stehen auf Leprosy. Die Grufties wollen, was Leprosy hat. Besonders Camper wie die Schlampe da. Die können es gar nicht erwarten. Verleiht der ganzen Pennererfahrung eine gewisse Au-then-ti-zi-tät. Bei der wars genau das Gleiche.

 Also kennst du sie.

 Scheiße, ja. Hat letzten Sommer hier abgehangen. Gecampt.

 Hast du sie gefickt?

 Nö. Die Camper-Schlampen mögen vielleicht ganz wild auf Leprosy sein, aber er verweigert sich. Ich nehme ihr Geld und ihre Drogen, und vielleicht darf mal eine meinen Schwanz lutschen, aber Leprosy steigt doch nicht mit einer dieser bourgeoisen Fotzen in die Kiste.

 War sie in diesem Sommer auch hier?

Er bleibt stehen. Wir haben den Spielplatz erreicht. NUR FÜR KINDER UND DEREN ERZIEHUNGSBERECHTIGTE! steht auf einem Schild, das wohl die Pädophilen fernhalten soll. Um die Uhrzeit sind die Kinder längst zu Hause, aber jedes der Arschlöcher, die hier durch den Park streifen, könnte ein Kinderschänder sein. Wenn ich das nur riechen könnte.

Leprosy starrt auf die verlassenen Spielgeräte.

 Als Kind war ich oft hier.

Lep ist nicht älter als sechzehn.

 Ja?

 Ja. Bevor meine Alten nach Long Island gezogen sind. Ich liebe diesen Park. Deswegen bin ich auch hierhergekommen, als mich mein Dad rausgeschmissen hat.

Lep ist vor ein paar Jahren vor seinem Vater davongelaufen. Warum, kann man sich denken.

 Hey, Lep.

 Was?

 Hör auf, mir solchen Schmus zu erzählen. Willst du Geld? Du willst doch Geld, oder?

Er grinst.

 Klar will ich Geld, Arschgesicht.

Ich ziehe einen Zwanziger aus meiner Tasche und gebe ihn Lep.

 Also, hast du sie gesehen?

Verärgert schaut er auf den Schein, steckt ihn aber trotzdem weg.

 Vielleicht.

 Hör auf mit der Kacke. Mehr gibts heute nicht.

 Vielleicht hab ich sie gesehen, will ich sagen. Ich bin mir nicht sicher, okay?

 Schieß los.

Er lehnt sich gegen das Gitter und kratzt sich unter seinem T-Shirt, das irgendwann mal mit irgendwas bedruckt war. Jetzt hat es die ausgewaschene grau-grüne Farbe aller Pennerklamotten.

 Vor ein, zwei Wochen war da ein kleines Gelage in einer verlassenen Bude auf der C. Wir haben zusammengelegt und uns Bier gekauft. Fat Stinky Pete hatte einen Beutel voll Gras dabei, und wir waren auf dem besten Weg, uns zuzudröhnen. Kennst du Yankee Dan?

 Der dünne Kubaner mit dem Mets-Käppi?

 Genau der. Er liebt die Mets mehr als sein eigenes beschissenes Leben. Also nennen wir ihn immer nach ihren Erzrivalen, den Yankees, damit er sauer wird. Auf jeden Fall ist er ein kleines Frettchen, das niemand richtig leiden kann. Das Arschloch taucht einfach so auf  ohne beschissene Einladung  und hat die verfickten Camper im Schlepptau. Klar, sie sind korrekt gekleidet, haben fünf Farben gleichzeitig im Haar und gepiercte Lippen, aber die Klamotten sind von Urban Outfitters, die Piercings viel zu sauber und die Tönungen kosten in so einem Schwuchtelfriseursalon auf der Upper East Side locker mal zweihundert beschissene Dollar. Wir wissen also sofort, was läuft. Bis auf Yankee natürlich, den dummen Arsch. Es ist eine Sache der Ehre für jeden aufrechten Punk, diese Scheißtypen sofort ungespitzt in den Boden zu stampfen, aber wir waren schon viel zu zugedröhnt und echt gut drauf. Außerdem hatten wir kein Bier mehr und die Scheißcamper haben alle Geld wie Heu. Klar haben wir die Typen erst mal blöd angemacht, aber wir haben ihnen immerhin erlaubt, sich zu uns zu gesellen  nachdem sie Gras und Bier besorgt hatten, versteht sich.

 Das Mädchen, Lep.

 Ja, ja, auf die komme ich gleich, Arschgesicht.

Er tastet seine Taschen nach der Zigarettenschachtel ab, von der wir beide wissen, dass sie nicht existiert. Ich hole meine Luckies raus und gebe ihm eine. Wir rauchen.

 Lep hat sich richtig prima gefühlt. Eins von den Camper-Hühnchen steigt da voll drauf ein und macht sich an ihn ran und Scheiß. Wie gesagt, die Schlampen aus Uptown sind echt scharf aufs richtige Leben. Die wollen im Dreck ficken und dass man auf sie abspritzt, damit sie danach auf ihrer Scheißprivatschule richtig was zu erzählen haben. Sie können sich alles kaufen, was sie wollen. Da bedeuten einem Sachen wie die neue Britney-Spears-CD oder das letzte Porschemodell einen Scheißdreck. Aber von einem verlausten Penner in irgendeinem Kellerloch durchgefickt zu werden, während zehn Leute zuschauen  das erhöht ihren sozialen Status. Diesen Gefallen tut Lep der Schlampe natürlich nicht. Aber sie war ziemlich heiß, und ich saß schon länger auf dem Trockenen, also hat Lep ihr erlaubt, ihm einen zu blasen, und prompt beugt sie sich auch runter.

 Jetzt wirds ja richtig romantisch. War sie es?

Er schüttelt den Kopf.

 Nö. Nur die Freundin.

 Ihre Freundin?

 Ja. Sie beendet ihren Job, ist aber immer noch geil. Wie gesagt  Leprosy wird auf keinen Fall seinen Schwanz in ihre Fotze stecken. Und wenn sie ihre Freundin mitbringt, fragt sie. Tja, der alte Lep hat ja schon einiges mitgemacht, aber das erregt dann schon sein Interesse. Ich frage sie nach der Freundin, und sie deutet auf eine der anderen Camperschlampen. Ich gucke sie mir an. Scheint ganz okay zu sein, aber Leprosy hat seine Prinzipien. Ich lasse sie wissen, dass ein flotter Dreier oder ein Gangbang mit Lep nicht zu machen ist. Sind ja genügend andere da, die nicht diese moralischen Vorbehalte haben. Trotzdem kommt mir die andere Schlampe irgendwie bekannt vor. Vielleicht ist sie es. Die Schlampe auf dem Bild. Könnte sein.

 Könnte.

 Der Haken an der ganzen Sache ist folgender: Die Tante von damals hatte überhaupt kein Make-up. Die auf dem Foto dagegen, die hab ich hundert Pro letztes Jahr schon mal gesehen, und da war sie auch schon so gruftiemäßig gestylt. Aber die, die mit Yankee ankam? Die hatte nicht mal Nagellack drauf. Könnte die Gleiche gewesen sein. Vielleicht aber auch nicht. Verstehst du?

Ich nicke.

 Wenn sie es ist, gibts doch sicher irgendwen, der mir das mit Sicherheit sagen könnte, oder?

 Klar.

 Dann such denjenigen, Lep.

Er hebt die Augenbrauen.

 Wie viel ist das wert?

 Eine ganze Menge. Könnte mir einen Haufen Ärger ersparen. Und solange es mir gut geht, wird dir auch nichts passieren. Also finde raus, ob sies wirklich war. Ruf mich in Evies Bar an. Und jetzt schau nach deinem Hund, bevor er sich noch selbst umbringt oder jemanden frisst.

Ich drehe mich um und will gerade gehen, als Leprosy mir etwas zuruft.

 Geht klar, Pitt. Ich gehorche dir aufs Wort, Arschgesicht. Übrigens, wieso gehst du nicht mal ins Realm? Alle kleinen Grufties hängen dort ab, soviel ich weiß.

Er lacht mir hinterher. Leprosy ist ein kleiner Scheißkerl, aber er wird tun, was ich ihm gesagt habe. Er schuldet mir noch etwas. Sicher kann er sich noch gut an den Tag erinnern, als sein Vater aus Long Island kam, um ihn wieder nach Hause zu holen. Fährt in seinem Lincoln Continental vor, einer typischen Bankerkarre, und spaziert in den Park, als würde er ihm gehören. Leprosy sieht ihn und will wegrennen, aber sein Hund kann sich losreißen und geht sofort auf den Vollidioten los. Dad wird nicht einen Schritt langsamer, sondern tritt dem Köter mit seinen Broque-Schuhen voll in die Schnauze. Seitdem kann Gristle nichts mehr riechen. Ich sitze wie üblich auf einer Bank und rauche. Eigentlich ging mich die Sache gar nichts an, aber irgendwie hab ich mich trotzdem eingemischt. Ich prügle also die Scheiße aus dem kinderfickenden Hurensohn, bis seine Nase der des Köters ziemlich ähnlich sieht. Ich tat das aus freien Stücken, was natürlich nicht heißen soll, dass mir Leprosy nicht trotzdem etwas schuldig ist.



»Bela Lugosis Dead« ist ihre Erkennungsmelodie. Im Realm beobachte ich eine Horde schwarz gekleideter Teenager mit teigigen Gesichtern, wie sie zu Bauhaus »tanzen«. Zu meiner Zeit waren Grufties noch trübselige Einzelgänger am Rande des Selbstmords. Ganz normale Teenager, nur mit schwarzen Klamotten. Damals schweißte sie vor allem die Musik zusammen: The Cure, The Smiths, Bauhaus, The Damned und ab und zu ein bisschen Depeche Mode. Jetzt ist der ganze Fetisch- und SM-Kram dazugekommen. Und so sieht es im Realm aus. Hier zeigen sie auf einem Bildschirm Ausschnitte aus Nosferatu abwechselnd mit Aufnahmen von Leuten, die sich die Genitalien piercen lassen. Dort hängen ein paar Messingkronleuchter vom Flohmarkt, die in schwarzes Tuch gehüllt und mit roten Glühbirnen bestückt sind. An den Wänden sind unzählige Spiegel in Messingrahmen angebracht und ebenfalls mit schwarzem Tuch verhüllt. Eigentlich ist hier alles mit schwarzem Tuch verhüllt, die Hälfte der Gäste eingeschlossen. Auf einer Bühne zieht ein Fetischistenpaar eine recht zahme SM-Show ab. Der Mann ist an ein großes rostiges Stahl-X gefesselt und bis auf einen schwarzen Ledertanga nackt. Seine Partnerin trägt die obligatorischen hohen Stiefel und ein Korsett. Sie befestigt Quetschklemmen, die mit einer Autobatterie verbunden sind, an seinen Brustwarzen. Jedes Mal, wenn er vergisst, sie »Herrin« zu nennen, fängt er sich einen Stromschlag ein. Also eigentlich die ganze Zeit über. Scharf, oder? Unter Umständen  wären sie nicht beide schon eher ältere Semester und außerdem übergewichtig. Trotzdem haben sie die ungeteilte Aufmerksamkeit des Publikums. Da soll einer sagen, ihr Manager wüsste nicht, was er tut.

Um die Bühne herum stehen die Grufties der neuen Generation in Latex und Nieten. Die der alten Schule finden sich in der anderen Ecke des Raums. Sie lauschen der Musik und lassen Flaschen mit illegalem Absinth kreisen, die irgendein Typ aus Brasilien mitgebracht hat. Diese Typen stehen mehr auf Seide und Spitze und eine gute Dosis Leder. Und jeder einzelne von ihnen trägt seine heißgeliebte, signierte Ausgabe von Interview mit einem Vampir an seiner Brust. Das sind diejenigen, die wirklich auf Vampire und den ganzen Untoten-Kram stehen. Die Hälfte von ihnen hat einen eigenen Sarg und die andere spart darauf hin. Sie glauben, dass das Vampirleben so wie in dem Film Begierde ist. Also haufenweise Sex mit Catherine Deneuve, Susan Sarandon und David Bowie. Genau das macht sie zur idealen Beute für den gewöhnlichen, nicht allzu wählerischen Vampyr. Jeder von ihnen will verwandelt werden. Leider wissen sie einen Scheißdreck darüber, wie es einem mit der Zeit auf die Eier gehen kann.

Ich hole mir ein Bier und beobachte die Menge. Vielleicht hat Lep ja recht, und Amanda hat den Gruftie-Look wirklich aufgegeben. Ich verlasse die Theke und dränge mich durch den Raum zu einer Handvoll Grufties mit Kabuki-Make-up, die von der Größe her hinkommen könnten. Ein Blick aus der Nähe belehrt mich eines Besseren. Eine weitere halbe Stunde warte ich ab und behalte den Eingang im Auge. Nichts tut sich. Reine Zeitverschwendung. Ich kann ja schlecht das Foto herumzeigen oder Flyer verteilen  das hätten sich Predo und Marilee Horde bestimmt nicht unter einer diskreten Vorgehensweise vorgestellt. Noch eine kurze Runde durch das Untergeschoss, dann werde ich verschwinden.

Das Untergeschoss des Realm ist ein düsterer Kaninchenbau voll kleiner Räume, die verschiedenen Themen gewidmet sind. Der viktorianische Raum mit alten Sofas und schäbigen Beistelltischen wird von Öllampen beleuchtet. Daneben ist der Mörderraum, der wie eine Spießerküche eingerichtet ist, plus Kunstblut an Wänden und Decke und den Umrissen von Körpern auf dem Boden. Dann gibt es noch das Verlies, die Gummizelle und das Labor des verrückten Wissenschaftlers. Ich werfe in jeden Raum einen kurzen Blick. Grufties aus Long Island sitzen an einem Resopaltisch im Mörderraum und spielen Koma-Saufen. Im Verlies ist eine heftige Diskussion über das Für und Wider von Flagellation entbrannt. Und so weiter und so fort. Ich verlasse die Gummizelle, in der gerade ein Typ von seinen Freunden eine Zwangsjacke verpasst bekommt, und gehe in Richtung Treppe. Zeit, abzuhauen.

Ich sehe einen weißen Schatten in meinen Augenwinkeln und drehe mich um. Nichts. Plötzlich steht er direkt vor mir und versperrt mir den Weg.

Schielende Augen starren mich durch schmutzige Brillengläser an.

 Alles in Ordnung, Simon?

Ich grunze.

 Ich fragte, ob alles in Ordnung ist? Simon?

 Ja. Alles klar.

Verflucht. Ich hasse es, wenn ich mit meinem richtigen Namen angesprochen werde.



Ich mustere ihn genauer. Er ist fast so groß wie ich, aber so blass und dünn wie ein Krebspatient mit AIDS und einer schweren Heroinsucht. Er trägt weite, weiße Kleidung und hat seinen Schädel kahl rasiert. Ich weiß nicht, wie er heißt. Ich kenne ihn überhaupt nicht. Aber ich weiß, wo er herkommt und zu wem er gehört. Weil er meinen richtigen Namen kennt. Diese Arschlöcher wissen immer deinen richtigen Namen. Ich umrunde ihn und gehe die Treppe hinauf. Er folgt mir.

 Alles in Ordnung bei dir, Simon?

 Ja, verdammte Scheiße. Hörst du jetzt auf, mich so zu nennen?

 Verzeihung, Joe.

Ich schlängle mich zum Ausgang durch und gehe in eine Seitenstraße. Das Skelett hängt mir an den Fersen.

 Hast du vielleicht einen Moment Zeit, Joe?

 Vielleicht habe ich haufenweise Zeit. Vielleicht schwirrt die Zeit nur so um mich herum, aber ich hab verdammt noch mal keine Lust, sie mit irgendjemandem zu teilen. Alles klar?

Er lacht.

 Was gibts da zu lachen?

 Man hat mir von deinem Humor erzählt, Joe. Von deiner Weisheit, die sich hinter Ironie verbirgt. Umherschwirrende Zeit. In der Tat, viele gehen so mit ihrer Lebenszeit um. Als wäre es etwas, das man aufbewahren kann, und nicht ein Phänomen, das man erfahren muss.

 Soll ich mir den Scheiß jetzt die ganze Nacht anhören, Arschloch? Kann ich nicht einfach eine Spende machen oder mal freiwillig in eurer Suppenküche arbeiten? Lässt du mich dann in Ruhe? Ich will mir deinen Mist nicht anhören.

 Aber Joe, du musst dir gar nichts anhören. Du musst überhaupt nichts tun. Nur sterben, Joe, das müssen wir alle. Alle bis auf einen von uns.

 Ich bin schon gestorben. Also verpiss dich.

 Es gibt Ärger, Joe.

 Es gibt immer Ärger. So wie ich es sehe, ist der Ärger ein Ehrenbürger dieser Stadt.

 Du bist in Gefahr. Du brauchst Verbündete.

 Das wäre mir neu.

 Du weißt Bescheid. Du weißt von dem, das man nicht riechen oder sehen kann.

Ich bleibe stehen.

 Wer soll das sein?

 Es ist kein ›wer‹.

Herr im Himmel. Eine Gespenstergeschichte.

 Dummes Geschwätz.

 Es beobachtet dich.

Jetzt wird es mir zu blöd. Ich gehe weiter. Er folgt mir nicht.

 Grüß die anderen von mir.

 Daniel will dich sprechen.

 Sag Daniel, er soll sich um seinen eigenen Scheiß kümmern.

 Du wirst beobachtet, Simon. Sieh dich vor.

 Du sollst mich nicht so nennen.

Ich drehe mich um, aber er ist verschwunden. Natürlich. So sind die Typen von der Enklave. Dramatischer Auftritt, dramatischer Abgang, und dazwischen nur blödes Gefasel. Ich gehe weiter und tue so, als würde ich meine Gänsehaut nicht spüren und mich nicht beobachtet fühlen.



Evie liebt mich. Ich weiß, dass sie mich liebt, weil sie mir Drinks ausgibt. Es gibt natürlich noch eine Menge anderer Gründe, aber dieser ist im Moment der wichtigste. Weil ich betrunken werden will. Ich habe einen Spaziergang durch die Umgebung gemacht und nach dem Überträger gesucht. Erfolglos. Ich bin zum Park zurück, um mit Leprosy zu sprechen, aber die Penner dort sagten, dass er kurz nach mir abgehauen ist. Also habe ich geseufzt, kräftig geflucht und jetzt bin ich hier, um Evie zu sehen und was zu trinken.

Es ist kurz nach Mitternacht an einem Sonntag. Langsam füllt sich die Bar. Eine Bluegrass-Jam-Session ist in vollem Gang, und eine Handvoll Pärchen versucht einen Twostepp zwischen den Tischen. Es sind alles Leute, die in den Bars und Restaurants der Umgebung arbeiten und nach ihrer Schicht Dampf ablassen wollen. Evie arbeitet gerne sonntags. Sie sagt, es wäre die Nacht der Profis. Zwar ist Freitag und Samstag mehr los, aber heute macht sie mehr Gewinn, weil diese Leute wissen, wie man anständig Trinkgeld gibt. Außerdem haben viele montags frei. Also versuchen sie, sich einen lustigen Abend zu machen und sturzbesoffen zu werden. Und mal ganz ehrlich: Die wissen genau, wie man gepflegt abstürzt.

Der Zwerg, den ich gesucht habe, als ich Evie das erste Mal traf, ist auch da. Er heißt Dixon und ist eigentlich ein ganz netter Kerl, mal abgesehen davon, dass er ein hoffnungsloser Spieler ist. Ich kippe einen weiteren Old Crow und spüle ihn mit einem Schluck Lone Star hinunter.

Ich kann mich betrinken. Es ist zwar verdammt schwer, weil das Vyrus Alkohol wie jedes andere Gift behandelt und möglichst schnell neutralisieren will, aber wenn ich ausreichende Mengen in kurzer Zeit in mich hineinschütte, kann ich schon einen Schwips bekommen. Das Gute daran: kein Kater am nächsten Tag! Ein eindeutiger Vorteil des Vampyrdaseins. Evie schlängelt sich zu mir durch und schenkt mir nach. Das müsste sie nicht tun, da die Flasche direkt vor mir steht, aber es ist eine nette Geste.

Jede Geste Evies ist eine nette Geste. So eine Frau ist sie. Eine, die ich gerne ansehe, aber die ich nicht berühren werde. Ich kippe einen weiteren Bourbon. Wieder schenkt sie nach. Sie trägt (von unten nach oben): Cowboystiefel, knappe Jeans, ein enges T-Shirt mit der Aufschrift TITTEN quer über denselben und ein Lächeln, das nur mir gilt. Ich betrachte sie und nehme noch einen Drink.

Sie schenkt mir ein und nimmt dann selbst einen Schluck aus der Flasche. Sie lächelt mich an.

 Nimmst du mich heute mit zu dir?

Ich nicke langsam.

 Schon möglich.

Sie lehnt sich an die Theke und legt ihre Hand auf mein Gesicht.

 Wir könnten einen Film gucken. Ein bisschen rumspielen.

 Einen Film, hmmm?

 Ja.

Sie beugt sich vor, drückt ihre Wange gegen meine und steckt ihre Zunge in mein Ohr. Ich bekomme eine Gänsehaut. Ich fange fast an zu heulen. Fast. Irgendjemand schreit nach einem Drink. Evie lächelt mir zu und geht zum anderen Ende der Theke. Ich betrachte ihren Hintern und nehme noch einen.

Was wir an Stelle von Sex machen? Wir flirten und fummeln. Nicht immer, nur manchmal. Wir kitzeln uns. Wir schauen uns einen Porno an und knutschen. Wir befriedigen uns gegenseitig durch unsere Klamotten, und manchmal ziehen wir uns aus und holen uns vor dem anderen einen runter. Weiter gehen wir nicht, weil Evie niemals das Risiko eingehen würde, mir ihre Krankheit zu übertragen. Sie fühlt sich verdammt schuldig, weil sie nicht mit mir ficken will. Sie hat keine Ahnung, wie groß meine Angst ist, dass sie sich bei mir anstecken könnte.

Ich weiß nicht genau, wie man einen Vampyr erschafft. Eigentlich weiß das niemand so richtig. Das Vyrus ist in meinem Blut, aber ob es sich wie das HI-Virus auch in meinem Sperma befindet, ist fraglich. Ich kann mit Evie keinen Sex haben, weil sie sich vielleicht in einen von uns verwandeln würde. Dann wäre sie geheilt, und wir könnten zusammen sein bis... ich nehme noch einen Drink.

Evie bedient den Gast und kommt zu mir zurück.

 Also, darf ich heute mitkommen?

 Aber sicher, Baby.

 Cool. Vielleicht kann ich dich morgen zum Frühstück einladen.

 Sehr witzig. Du bist mir ja ein echter Spaßvogel.

Evie glaubt, ich hätte eine Sonnenallergie. Ich habe ihr erzählt, dass ich lichtempfindlich bin und an Urticaria solaris leide, was bedeutet, dass meine Haut Blasen wirft, sobald sie Sonnenlicht ausgesetzt wird. Jeder, der mich näher kennt, glaubt das. Und im Grunde genommen bin ich ja auch allergisch gegen Sonnenlicht.

Sie tippt mit dem Zeigefinger gegen meine Nase.

 Ich könnte dir Frühstück machen.

 Und ich könnte daran ersticken und sterben.

 Leck mich.

 Wenn du Frühstück willst, können wir uns was liefern lassen.

 Das meinte ich, als ich sagte, ich könnte Frühstück machen.

 Wie dumm von mir.

Das Telefon klingelt. Sie hebt ab, redet eine Sekunde lang und bringt mir den Apparat.

 Ist für dich.

Es ist Leprosy.

 Was gibts?

 Pitt?

 Ja, was ist los?

 Ich hab was gefunden.

 Was denn?

 Du musst vorbeikommen.

 Hast du das Mädchen?

 Nein. Komm einfach vorbei.

 Wo?

 In dem Garten an der B.

 Der mit dem Turm?

 Ja.

 Verarsch mich ja nicht, Lep.

 Tu ich nicht. Komm einfach vorbei. Jetzt gleich.

Er legt auf. Ich gebe Evie das Telefon zurück.

 Leprosy?

 Ja. Ich muss gehen.

Mir fällt ein, dass ich vollkommen unbewaffnet bin. Ich habe nicht mal ein Messer dabei.

 Hast du noch den Baseballschläger unter der Theke?

 Klar.

Sie greift unter die Kühlbox und zieht einen original Louisville Slugger hervor. Die Frank-Thomas-Edition. Ein Riesenteil.

 Was ist los?

 Er hat mich nicht Arschgesicht genannt.

Ich gehe. Sie ruft hinter mir her.

 Ich komme trotzdem.

Ich bleibe stehen und lasse den Schläger probeweise durch die Luft schwingen.

 Das will ich auch stark hoffen.

Dann verlasse ich die Bar.



Meiner Meinung nach ist der Typ, der den Turm gebaut hat, nicht ganz dicht. Auf jeden Fall hat er ein Riesentalent dafür, anderen tierisch auf den Wecker zu gehen. Früher gab es viele kleine Schrebergärten in Alphabet City. Es waren einfach leere Grundstücke, die die Anwohner unter sich aufteilten, um darauf Blumen und Gemüse und solche Sachen anzubauen. Streng genommen gehörte das Grundstück zwar der Stadt, aber damals war Alphabet City nur ein Rattenloch voller Latinos, Nigger, Junkies, Schwuchteln, Penner, Gangs und Künstler  kurz: Es interessierte kein Schwein. Dann kam der Immobilienboom, und kurz darauf hat die Stadt die Grundstücke verkauft. Die Gärten wurden einfach planiert, und schon hatten ein paar weitere Dutzend Yuppies nagelneue Eigentumswohnungen. Und wieder hat es kein Schwein interessiert. Aber den Garten an der B gibt es noch, genauso wie den Turm und den Irren, der ihn gebaut hat.

Als sie das Gelände in kleine Parzellen aufteilten, waren alle ganz wild darauf, Geranien und Basilikum anzupflanzen. Bis auf diesen einen Typen, der Bildhauer war und nichts anbauen, sondern nur bauen wollte. Innerhalb kürzester Zeit hatte er das ganze Areal mit seinen Werkzeugen, Holzstücken und anderem Müll komplett verschandelt. Die Gärtner waren sauer und wollten ihn rausschmeißen. Sie drohten sogar mit dem Anwalt. Schließlich einigten sie sich auf einen Kompromiss: Jeder, der ein Stück vom Garten hatte, durfte darauf tun, was er wollte, solange er innerhalb seiner Grenzen blieb. Damit waren alle einverstanden  und der Spinner fing an, den Turm zu bauen.

Er ist ungefähr sechs Stockwerke hoch, besteht zum größten Teil aus Holz und ähnelt dem windschiefen Skelett einer sehr dünnen Pyramide. In jeder Ritze, an jeder Planke und auf jedem Quadratzentimeter ist die verdammt unglaublichste Müllsammlung angebracht, die je ein Mensch gesehen hat: Alte Straßenschilder, Toilettensitze, das riesige Modell eines Passagierflugzeugs, Spielzeug in allen Formen und Größen, ein Waschbecken, diverse Statuen, Flaggen, und zum krönenden Abschluss eine ausgestopfte Giraffe, die auf der Spitze sitzt und den Garten überblickt. Aber: Das Fundament des Turms ragt nicht einen Millimeter über die Grenze des kleinen Gartens hinaus. Man muss sich einmal vorstellen, was für eine Scheißarbeit es war, dieses Ding zu bauen. Im Moment hoffe ich, dass es zumindest stabil ist. Immerhin bin ich schon ungefähr drei Meter dran hochgeklettert, und wenn der Hund noch höher springt, muss ich mich noch weiter hinaufwagen.



Von der Bar bis zum Garten brauche ich nur ein paar Minuten. Leprosy ist nirgends zu sehen. Ich gehe eine Weile den Zaun entlang und versuche, irgendwas zu erschnuppern, bevor ich rüberklettere. Das ganze Areal liegt im Dunkeln, und die drückende Luft riecht nach Hochsommer  Erde, Blüten, überreife Früchte und so Zeug. Dieser Duftcocktail verwirrt mich, und wie ich so dastehe und die Gerüche zuzuordnen versuche, höre ich ein leises Wimmern. Ich schleiche um ein paar Maisstauden in den Schatten des knarrenden Turms. An der Wand eines der Mietshäuser, die an den Garten grenzen, steht ein Hund, winselt und beschnüffelt irgendwas. Ich trete aus dem Schatten.

 Hey, Gristle, alter Junge.

Sein Kopf fährt beim Klang meiner Stimme herum.

 Ganz ruhig, Gristle.

Ein tiefes Knurren dringt aus seiner Kehle.

 Wir wollen doch keinen Streit, oder? Ruhig. Wo ist Leprosy? Wo ist er, alter Junge?

Warum frage ich den Hund, ob er weiß, wo Leprosy ist? Keine Ahnung. Ich finde es irgendwie angebracht. Als er Leprosys Namen hört, dreht er sich um, winselt und wendet sich wieder dem Ding zu, das ihn so interessiert. Irgendwas ist hier faul.

 Was hast du denn da, mein Junge?

Ich trete vor, um es besser sehen zu können. Gristles Kopf fährt herum, und sein Körper folgt ihm. Ohne Bellen und Knurren geht er sofort auf mich los. Ich strecke mit beiden Händen den Baseballschläger aus, und er verbeißt sich darin statt in meiner Kehle. Ich höre, wie das Holz unter seinen Kiefern splittert. Das Gewicht des Hundes wirft mich zu Boden. Er stürzt sich auf mich, schüttelt wie wild den Kopf, um mir den Schläger zu entreißen, und zerkratzt mit seinen Vorderpfoten meinen ungeschützten Bauch. Ich reiße den Schläger nach oben, und der Hund wirbelt durch die Luft. Jetzt habe ich das dicke Ende des Schlägers in der Hand und er den dünnen Griff im Maul. Der Bastard kann ihn jede Minute durchbeißen und dann wieder auf meinen Hals losgehen. Ich rolle mich zur linken Seite und werfe den Schläger samt Gristle nach rechts. Der Köter überschlägt sich und rutscht ein paar Meter durch den Dreck. Ich rolle mich ab, rapple mich auf und renne los. Der Hund verfolgt mich und erwischt meinen Fuß, als ich gerade auf den Turm springen will. Glücklicherweise kann ich ihn abschütteln, bevor er meine Achillessehne durchnagt.

Und jetzt sitze ich auf dem verdammten Turm, während der Hund unter mir ungeduldig hin und her schleicht und gelegentlich einen Sprung nach mir wagt. Alles völlig lautlos.

Ich bin kein großer Tierfreund. Hunde, Katzen, Streifengnus  ich kann sie alle nicht leiden. Aber einen Vorteil haben sie gegenüber den Menschen: Sie verhalten sich ihrer Natur gemäß. Fressen, wenn sie Hunger haben, schlafen, wenn sie müde sind, ficken, wenn sie geil sind. Sie beschützen ihre Freunde und töten ihre Feinde. Ich will diesem Hund wirklich nichts antun  ich hätte ja schließlich auch ein bisschen Schlagtraining an seinem Kopf vornehmen können. Aber aus dieser Sache herauszukommen, ohne angeknabbert zu werden, wird ganz schön knifflig. Ich zünde mir erst mal eine Zigarette an.

Gristle hat mich nicht vergessen, wendet seine Aufmerksamkeit aber wieder dem Ding an der Wand zu. Ich drücke meine Zigarette aus und kauere mich auf eines der stabileren Holzbretter. Gristle schaut zu mir herauf. Das Licht der Straßenlampen bricht sich in seinen Augen und lässt sie rot aufblitzen. Steht ihm. Als er sich gerade umdrehen will, um zur Wand zu schleichen, lasse ich mich auf ihn fallen und halte ihn fest. Er windet sich und wirft den Kopf hin und her. Seine Zähne verfehlen nur knapp mein Gesicht und graben sich in meine linke Schulter. Ich lege meine Hand um seine Kehle und drücke zu. Er schüttelt den Kopf und zerreißt meine Haut. Ich drücke noch fester, und er beginnt zu zittern. Schließlich lässt er mich los, um nach Luft zu schnappen. Keine Chance. Es dauert ziemlich lange, bis er endlich bewusstlos ist. Aber er lebt noch. Ich ebenfalls. Keiner von uns hat Grund, sich zu beschweren.

Um die Löcher, die er mir in die Schulter gerissen hat, bilden sich Blutergüsse. Mein Blut ist schon geronnen. Ich hebe den Arm über meinen Kopf und strecke ihn aus. Wird schon gehen. Ich hebe den Schläger auf und sehe mir an, was Gristle so interessant fand. Es ist ein altes T-Shirt, das mal graugrün war. Jetzt ist es rot. Ich rieche daran. Man muss kein beschissenes Genie sein, um zu wissen, dass es Leprosy gehört.

Auf der anderen Seite des Gartens entdecke ich in einer dunklen Ecke zwischen zwei Häusern eine stählerne Falltür, die in einen Keller führt. Sie steht offen. Ich lasse das T-Shirt fallen. Eigentlich habe ich von Kellerlöchern inzwischen die Nase voll, aber was soll man tun? Es gehört eben zum Job. Mit erhobenem Baseballschläger gehe ich die Treppe hinunter.

Der typische ölig dreckige Geruch eines New Yorker Kellers umfängt mich. Ich sehe Müll, angeschimmelte Stofffetzen, feuchte Zeitungen und Blut. Viel Blut, das nach Leprosy riecht. Ich folge den Spuren.

Die Mietshäuser im East Village wurden so oft abgerissen und neu gebaut, dass die ursprünglichen Grundrisse wie abstrakte Gemälde wirken, die nichts mehr mit der Realität zu tun haben. Dieser Keller beispielsweise reicht weit über die Grenzen des sich darüber erhebenden Gebäudes hinaus. Vielleicht gehörte die ganze Häuserzeile früher einem einzelnen Besitzer, der aus irgendwelchen unbekannten Gründen alles mit Tunnels verbinden wollte. Möglich, dass sich hier unten mal eine illegale Schnapsbrennerei befand oder die Tunnels als Fluchtweg aus einer Drogenküche dienten. Während der unschuldigen Zeiten der Prohibition war hier vielleicht ein verbotenes Lokal. Keine Ahnung. Auf jeden Fall werde ich mich hier unten garantiert verlaufen. Der Geruch nach Blut wird stärker.

Manchmal komme ich an improvisierten Gittertüren vorbei, die zu Waschräumen oder den Lagern kleiner Kneipen führen, und aus denen das Licht nackter Glühbirnen dringt. Aber ich kann auch ohne Beleuchtung die Stelle erkennen, an der es Leprosy erwischt hat  fast wäre ich in einer riesigen Blutpfütze ausgerutscht. Leprosy sitzt vor mir im Dunkeln. Allein. Ich klemme mir den Schläger unter den Arm und hole meine Taschenlampe hervor. Ihr Strahl fällt in den dunklen Raum vor mir.

 Hey, Arschgesicht.

Er hockt auf seinem Hintern, an eine halb verrottete Holzsäule gefesselt, die mitten im Raum steht. Quer über seine Brust ziehen sich Dutzende tiefer Schnittwunden, aus denen Blut strömt und in seinem Schoß eine Pfütze bildet. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Mit dem Schläger in der Hand stehe ich in der Tür.

 Hey Lep. Du siehst Scheiße aus.

 Tja.

Seine Stimme klingt erstickt und sehr dünn.

 Ich glaube, ich bekomme eine Erkältung.

 Aha. Ist jemand bei dir, Lep?

Schwach hebt er den Kopf und sieht sich um, dann grinst er mich gequält an.

 Bin ganz allein, wies aussieht.

Ich betrete den Raum und leuchte in jede Ritze. Nichts. Ich lasse den Schläger fallen und knie mich neben Leprosy.

 Lass dich mal ansehen.

Die Schnitte auf seiner Brust sind nicht tief. Sie sollten nur Schmerzen verursachen, aber ihn nicht umbringen. Ich ziehe mein Hemd aus und reiße es in lange Streifen, mit denen ich seinen mageren Oberkörper verbinde.

 Sieht so aus, als hättest du noch mal Glück gehabt, Lep.

 Mir scheint die Sonne aus dem Arsch, Mann.

 Was wollten die von dir?

 Dich, Arschgesicht. Sie haben mich über dich ausgefragt. Ich sollte dich anrufen. Das hab ich getan, und dann sind sie abgehauen. Hast du die Arschlöcher erwischt?

 Wen?

 Es war eine Scheißfalle, oder? Die wollten dich hierher locken und dann überfallen, stimmts? Scheiße.

 Das Einzige, was mich überfallen hat, war dein blöder Hund.

 Gristle? Hoffentlich hast du ihm nichts getan, Arschgesicht.

 Deinem Hund gehts gut. Meiner Schulter nicht.

 Hihi. Hat dich erwischt, was?

 Leck mich, Lep.

Ich verbinde den Rest seines Oberkörpers.

 Haben sie dich sonst irgendwo verletzt? Haben sie dir was gebrochen?

 Einer von ihnen hat mir was in den Nacken gestochen.

Ich nehme ihn sanft bei den Schultern und ziehe ihn nach vorne, bis er an meinem Brustkorb lehnt, dann untersuche ich seinen Nacken. Bissspuren. Die Ränder der Wunde haben sich ekelhaft weißgrün verfärbt. Es ist der Biss des Überträgers, genau wie bei dem Gruftiemädchen. Leprosy ist tot und bereits am Verfaulen. Nicht mehr lange, und er wird mich fressen wollen. Ich lehne ihn zurück an den Balken.

 Alles in Ordnung.

 Cool. Glaubst du, die warten draußen auf uns? Vielleicht wollten sie dich auch nur ablenken, um bei dir einzubrechen.

Ich zucke mit den Achseln.

 Wie auch immer. Damit werden wir schon fertig.

 Du wirst damit fertig, Arschgesicht. Das ist nicht mein Problem.

Ich reiße einen weiteren Streifen von meinem Hemd ab. Jetzt ist es komplett ruiniert.

 Lass mich noch mal deinen Nacken ansehen. Nicht, dass dir noch die Rübe abfällt.

 Haha. Sehr witzig, Arschgesicht.

Ich nehme ihn wieder in die Arme und wische mit dem Stofffetzen das Blut von der Wunde.

 Lep, hast du sie gesehen?

 Nö. Es waren ein paar Typen, aber es war einfach zu scheißdunkel.

 Welcher hat dir das im Nacken verpasst?

 Scheiße, woher soll ich das wissen? Einer von ihnen hat mich mit dem Gesicht auf den Boden gedrückt. Ich hab geschrien, und dann hat mir ein anderer den Nacken aufgeschnitten.

 Was haben sie dich noch gefragt?

 Alles Mögliche. Was ich dir über die Schlampe erzählt habe. Was du von mir wolltest.

 Und was hast du ihnen erzählt?

 Scheiße, was glaubst du denn? Die haben an mir rumgeschnippelt. Ich hab ihnen alles erzählt  was ja nicht unbedingt viel war. Für zwanzig Scheißdollar wird Leprosy nicht den Helden spielen.

 Verstehe.

 Hast du das bald fertig verbunden oder was?

 Gleich. Sag mal, Lep  wenn dein Hund krank wäre, so richtig todkrank  was würdest du tun?

 Was soll denn das jetzt? Hast du ihm was getan, du irres Stück Scheiße?

Er zappelt herum. Ich muss ihn festhalten.

 Hör auf, sonst fängst du wieder an zu bluten. Dem Hund gehts prima. Jetzt einfach nur mal angenommen. Wenn dein Hund krank wäre, was würdest du tun?

Sein Körper lehnt gegen den meinen und er blutet auf mein Unterhemd. Sein Kopf ist an meiner linken Schulter, genau da, wo mich sein Hund gebissen hat. Ich kann direkt in das Loch in seinem Nacken sehen.

 Scheiße, Mann, wenn Gristle wirklich krank wäre, mit Schmerzen und so? Ich würde ihn umbringen. Ich würde ihn verdammt noch mal umbringen.

 Das habe ich mir gedacht.

 Und wo ist jetzt die Pointe, Arschgesicht?

Ich nehme seinen Kopf in meine Hände und lehne ihn wieder gegen den verwitterten Balken. Ich sehe ihm in die Augen. Aus der Hocke heraus habe ich fast gar keine Hebelwirkung. Eine schlechte Position, trotzdem  ein schneller, sauberer Ruck, sein Körper sinkt zu Boden, und sein Kopf baumelt an seinem gebrochenen Genick. Ich brauche eine Weile, bis ich aus dem Keller wieder herausfinde.

Gristle liegt immer noch an derselben Stelle. Er ist ein boshaftes Vieh und wird versuchen, jeden in seiner Nähe umzubringen, wenn er wieder aufgewacht ist. Ich könnte ihn mit in den Park nehmen. Ob sich einer von Leps Freunden um ihn kümmern will? Eher nicht. Ich könnte ihn ins Tierheim bringen, wo sie ihn ein paar Tage lang durchfüttern, bis sie den Killerinstinkt in ihm bemerken und ihn einschläfern. Wenn ich ihn einfach liegen lasse, wird er so lange Amok laufen, bis ihn ein Cop über den Haufen schießt. Oder ich könnte ihn mit nach Hause nehmen und mich um ihn kümmern. Vielleicht liebt er mich eines Tages so sehr, wie er Leprosy geliebt hat. Aber das wird er nicht. Ohne sein Herrchen ist er verloren. Ein verwundetes Monster. Ich knie mich hin und töte ihn wie Lep, mit einer kurzen, kräftigen Drehung des Genicks. Dann schleppe ich ihn durch das Kellerlabyrinth und lege ihn neben seinen Freund. Irgendwann wird sie irgendwer finden und versuchen, sich einen Reim auf das Ganze zu machen. Für den Moment reicht es mir, und ich mache mich auf den Weg nach Hause.



Zombies foltern nicht. Sie foltern nicht, verhören nicht und stellen auch niemandem Fallen. Irgendjemand will mich hier kräftig verarschen. Mich und meine Leute.



Evie schaut vorbei. Sie sieht das Blut, und ich sage ihr, dass es nicht meins ist, bevor sie ausflippen kann. Sie besteht darauf, dass ich mich dusche. Eigentlich wollte ich mich gleich in die Wanne legen, aber ich bin über und über mit Leps Blut beschmiert. Sie stopft meine Klamotten in einen Plastiksack, während ich mich abdusche. Dann sitzen wir uns in der Badewanne gegenüber. Nackt. Ich erzähle ihr, dass Lep tot ist und dass die Typen, die ihn umgebracht haben, es auch auf mich abgesehen haben. Sie stellt keine Fragen. Sie reibt einfach nur Seife auf einen Waschlappen und schrubbt meine Füße ab.



Das King Cole sieht aus wie immer. Dasselbe Eichenholz, dasselbe Gemälde, dieselben Gäste aus der High Society. Nur habe ich diesmal ein neues Gegenüber.

 Ich will mich klar ausdrücken: Wenn diese Unterhaltung beendet ist, werden Sie niemals  und ich kann diesen Punkt gar nicht deutlich genug betonen  niemals wieder mit meiner verdammten Frau sprechen.

Ich nicke. Dale Edward Horde nickt zurück.

Er ist älter als seine Frau, aber genauso gepflegt. Ich würde ihn Anfang fünfzig schätzen. Seine Kleidung stammt bestimmt nicht aus einem der üblichen Designer-Schuppen. Er hat sie sich auf der Upper East Side maßschneidern lassen  der einzige Hinweis darauf sind unauffällige, von Hand eingenähte Labels. Sein Haarschnitt ist makellos, bis hin zu den leicht ergrauten schwarzen Strähnen, die ihm über die Stirn fallen. Er könnte das Titelbild von Mens Health zieren. Nur wenn man genauer hinsieht, fallen einem die fast unmerklichen Augenringe auf und seine sehnige Muskulatur, die weniger nach Fitnessstudio als nach Stress und harter Arbeit aussieht.

Bevor er sich in seinem Stuhl zurücklehnt, nimmt er einen weiteren Schluck Talisker. Ungeduldig klirrt sein Ehering gegen den Rand des Glases.

 Eigentlich habe ich eine Abneigung gegen von Touristen stark frequentierte Orte. Aber glücklicherweise hält die Preispolitik dieses Lokals die meisten davon ab, es zu betreten und die besser gestellte Klientel zu begaffen. Aber die Touristen sind im Moment nicht mein Problem. Vielmehr sind es die Menschen mit Geld. Menschen, mit denen meine Frau und ich zu verkehren pflegen. Leider Gottes meiden sie ehrliche Arbeit und haben daher viel zu viel Freizeit. Und sie wissen nichts Besseres damit anzustellen, als sich gegenseitig zu beobachten. Ihr Rendezvous mit meiner Frau hat mehr als das übliche Aufsehen erregt. Aber  um ehrlich zu sein  es interessiert mich nicht, ob irgendjemand glaubt, dass Sie mit meiner Frau intim waren. Sie wären nicht der erste Abschaum aus Downtown, mit dem sie sich eingelassen hat. Aber sobald diese Leute einen Grund finden, sich das Maul zu zerreißen, tun sie das auch. Und das macht mir Sorgen. Aus Gerede werden Gerüchte, und die verbreiten sich wie ein Lauffeuer. Dass jemand mir Hörner aufgesetzt hat, wäre dabei noch das geringste Problem. Aber die Information, dass meine Frau wie auch immer geartete Verbindungen zu Ihnen unterhält, könnte die falschen Kreise erreichen. Kreise, die wissen, wer und was Sie sind. Nicht auszudenken, wenn jemand auf die Idee kommen würde, ich und meine Frau hätten Kontakt zu Ihren  wie soll ich sagen?  Mitbrüdern?

Ich starre weiter auf meine Schuhspitzen.

 Vielleicht nicht unbedingt Mitbrüder. Sie und Ihresgleichen eben. Ich weiß, das hört sich leicht diskriminierend an, aber so ist das nun mal.

Er leert seinen Scotch. Sofort wird das Glas von einem Kellner weggeräumt.

 Ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, dass wir uns nur hier treffen, damit uns die Klatschmäuler Höflichkeiten austauschen sehen. So wird das hässliche Gerücht, meine Frau habe eine Affäre mit Ihnen, wohl aus der Welt geschafft und Ihre Verbindung zu uns beiden nicht länger Stadtgespräch sein. Sie verstehen mein Anliegen?

Ich nicke.

 Gut. Nachdem wir diesen Punkt geklärt hätten  wollen Sie mit mir anstoßen?

Der Kellner bringt ein weiteres Glas Talisker für Horde. Er bestellt mir ebenfalls einen.

 Ich hoffe, das ist Ihnen recht?

Ich nicke. Mein Drink kommt. Horde deutet auf das Glas, das ich in der Hand halte.

 Nehmen Sie einen Schluck. Wir müssen schließlich den Anschein erwecken, als würden wir uns kennen.

Ich hebe das Glas an die Lippen und nippe daran.

 Gut, nicht wahr?

Ich nicke.

 Zurück zum Geschäft. Wegen meiner Tochter...

Jetzt nehme ich einen großen Schluck. Es ist ein schwerer Scotch. Das Aroma von Lagerfeuer und Torf steigt mir in die Nase und vertreibt für einen Augenblick den Geruch von Leprosys Blut, der an meinen Haaren klebt.

 Was wollen Sie wissen?

 Haben Sie sie gefunden?

 Nein.

Er sieht mich abwartend an, aber ich habe nicht die Absicht, ihm noch mehr zu erzählen. Er verliert die Geduld.

 Könnten Sie vielleicht ein wenig ins Detail gehen?

 Also gut.

Ich leere mein Glas.

 Wie es aussieht, steckt Ihre Tochter ziemlich tief in der Scheiße. Sie lebt mit ihren Pennerfreunden in Alphabet City, wo sich gerade ein ziemlich krankes Ding zusammenbraut. Brandgefährlich für jeden, der auf der Straße lebt.

Er verzieht das Gesicht und nickt.

 Meines Wissens nach ist meine Tochter auf der Suche nach genau diesem kranken Ding. Und ich nehme mit ziemlicher Sicherheit an, dass sie bei ihrer Suche erfolgreich sein wird.

 Andersherum, Mr. Horde. Das Ding hat sie bereits gefunden.

Er hebt die Augenbrauen.

 Wenn die Sache so aussieht, wäre es wohl das Beste, sie machen sich jetzt auf den Weg und suchen nach ihr. Ihr Glas ist sowieso leer.

Er steht auf. Ich auch.

 Mein Benehmen mag manchmal etwas befremdlich wirken, Mr. Pitt. Die meisten Menschen halten es für gefühlskalt. Was Sie vielleicht zu der Annahme führen könnte, dass ich meine Tochter nicht liebe. Aber das Gegenteil ist der Fall. Es ist mein größter Wunsch, sie wiederzubekommen. Unversehrt. Finden Sie sie, und Sie werden angemessen belohnt. Sollten Sie dagegen versagen, wird dementsprechend mit Ihnen verfahren. Was mich zu meinem letzten Punkt führt: Bringen Sie sie zu mir. Und nur zu mir. Lassen Sie Amandas Mutter aus dem Spiel.

 Und warum?

Der Kellner präsentiert Horde eine Rechnung, die er unterschreibt, ohne hinzusehen. Woraufhin der Kellner sich wieder verzieht.

 Meine Frau ist notorisch untreu und dem Alkohol verfallen. Sie übt einen schlechten Einfluss auf meine Tochter aus. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen gerne die Hand schütteln. Nur, um den Schein zu wahren.

Er gibt mir die Hand. Sie ist weich, wie ich es erwartet habe, aber mit festem Griff. Er lächelt breit und klopft mir auf die Schulter.

 Unversehrt und nur mir persönlich. Verstanden?

Er hält immer noch meine Hand und sein Arm liegt auf meiner Schulter. Seine Körpersprache und sein Tonfall sollen den Eindruck erwecken, dass er mit einem vertrauenswürdigen und wichtigen Angestellten spricht. Ich ziehe meine Hand weg.

 Geht klar.

Ich verlasse das Cole. Auf dem Weg in die Lobby des St. James übersehe ich die Treppe, stolpere und muss mich am Geländer festhalten. Schweiß läuft mir über das Gesicht. Ich fühle mich plötzlich, als wäre ich betrunken. Stockbesoffen. Ich wische mir mit der Hand übers Gesicht. Meine Finger riechen nach irgendwas. Ein bekannter Geruch, ich weiß nur nicht, woher. Erst als ich vor den Fahrstuhltüren stehe, bemerke ich, dass ich die Lobby durchquert habe. Ich gehe zum Eingang. Die Drehtür zischt zweimal an mir vorbei, bevor ich das richtige Timing finde, sie zu betreten, ohne eingequetscht zu werden. Einer der uniformierten Pförtner hilft mir die Stufen hinunter und fragt mich, ob er mir ein Taxi rufen soll. Ich schüttle den Kopf, und der Typ verschwimmt vor meinen Augen. Torkelnd gehe ich den Bürgersteig zur Ecke Fifth und 55th hinunter und stehe plötzlich mitten im dichtesten Verkehr. Die Autofahrer hupen und brüllen mich an, während ich mich über die Straße schleppe. Bei einer Bushaltestelle lehne ich mich an einen Pfosten. Alles dreht sich. Ich hätte mir wirklich ein Taxi nehmen sollen. So komme ich nie nach Hause. Ich weiß nicht mal, in welcher Richtung meine Wohnung ist. An der 55th schlagen die Penner ihre Zelte für die Nacht auf und entrollen ihre Schlafsäcke. Ich schließe mich den Passanten an, die die Straße überqueren. Immer weiter, bis ich ein Gebäude erreiche, an dem ich mich festhalten kann. Ich lasse mich auf einem freien Stück Gehweg fallen, direkt zwischen einem zerfetzten Zelt und einem großen Pappkarton, der mit Plastikfolien überzogen ist. Die ganze Welt ist eine einzige Achterbahn. Ich lege mich hin und rolle mich zu einem Knäuel zusammen, den Rücken gegen die Gitterstäbe vor einem Kellerfenster gepresst. Als ich mein Gesicht mit den Händen bedecke, rieche ich es wieder.

Ich kenne den Geruch an meinen Händen.

Ich stecke tief in der Scheiße.

Als ich aufstehen will, schließen sich meine Augen gegen meinen Willen.



Ein Monster brüllt. Ich öffne meine verklebten Augen und sehe verschwommen einen Trupp dünner Gestalten mit schwarzen Hüten auf mich zu donnern. Die Geister der Vergangenheit.



Der Fahrtwind peitscht mir den Schlaf aus den Augen. Das Röhren von gut einem Dutzend Harleys hallt von den Gebäuden an der Fifth Avenue wider und zerreißt die frühmorgendliche Stille. Ich klammere mich hinten an der Lederjacke des Anführers fest und sehe, wie um mich herum die Dusters ihre Bikes nach Downtown jagen. Verdammt, wie schaffen sie es nur, bei der Geschwindigkeit ihre seltsamen Zylinder auf dem Kopf zu behalten?



Terry hat mir die Dusters geschickt.

Nach unserem Bad waren Evie und ich ins Bett gegangen und erst um zwei Uhr mittags wieder aufgewacht. Evie hatte uns etwas zu Essen aus dem Odessa Diner bestellt, und wir hockten uns aufs Bett, um es dort zu verzehren. Danach wusch ich mir noch einmal die Haare, um endlich den Geruch von Leprosys Blut loszuwerden. Half nicht viel  der Gestank von Blut ist hartnäckig. Evie schob Faustrecht der Prärie in den DVD-Player, um mich abzulenken. Ich saß neben ihr, starrte auf den Bildschirm und kriegte gar nichts mit. Ich dachte nach und konnte kaum die nächste Nacht abwarten. Wenn nur endlich die Sonne unterginge, dann könnte ich mich auf den Weg machen und jemanden umlegen. Dann kam der Anruf  diesmal sollte ich mich mit dem Herrn des Hauses Horde im Cole treffen.

Als ich von dieser Verabredung nicht zurückkehrte, beschloss Evie, etwas zu unternehmen. Mein blutverschmierter Anblick von letzter Nacht hatte ihr gereicht.

Sie hatte Terry schon ein paarmal getroffen. Er hatte in der Bar nach mir gesucht, und ich hatte ihn ihr als einen Sozialarbeiter aus dem Viertel vorgestellt. Sie ging davon aus, dass er so eine Art Freund von mir sei und hatte ihn angerufen. Dachte, er wüsste, wo ich zu finden wäre. Braves Mädchen.



 Bird hat uns angerufen. Keine große Sache, meinte er. Wir sollten nur mal schnell zur Koalition rauffahren und uns dort nach dir umgucken.

Christian brüllt über das Röhren der Motorräder hinweg. Wir sind jetzt auf der 24th und einigermaßen in Sicherheit. Trotzdem behalten die Dusters ihre Patrouillenformation bei. Zwei Biker als Vorhut, zwei, die uns den Rücken decken. Der Rest der Truppe hat einen Kreis um Christians kohlschwarze 72er Shovelhead gebildet. Er beugt sich über die Lenkstange und ich sitze hinter ihm und lehne mich an seinen Rücken. So kann ich ihn einigermaßen verstehen.

 Also hab ich mir ein paar Leute geschnappt, und hier sind wir.

Das ist wohl nicht die ganze Wahrheit. Die Dusters sind ein kleiner Clan unterhalb der Houston. Sie kontrollieren ein überschaubares Terrain unter der Manhattan Bridge, nicht weit von der Pike Street entfernt. Zwar gehören sie offiziell nicht zur Society, sind jedoch mit ihr verbündet. Die Dusters bewachen sozusagen Terrys Hintertür und machen ihm ansonsten keine großen Scherereien. Aber sie sind mitnichten die Laufburschen der Society. Meine Rettung war also nicht umsonst. Entweder zahlen die Dusters damit eine ziemlich große Schuld ab, oder sie bekommen eine fette Belohnung. Sonst würden sie wohl kaum ihren Präsidenten und zwölf ihrer besten Männer riskieren. Schon gar nicht, um jemanden aus Koalitionsgebiet zu holen, der nicht mal ein Mitglied ist. Den Preis, den sie dafür ausgehandelt haben, werde ich morgen erfahren. Wir überqueren die 14th und sind wieder auf dem Territorium der Society. Nach und nach trennt sich die Gruppe. Jeder von den Bikern salutiert vor Christian mit einem Fingertippen an den Zylinder, bevor sie in irgendwelchen Seitenstraßen verschwinden. Dann sind wir allein.

 Bird will dich sprechen.

Es dämmert bereits. Wenn ich jetzt zu Terry gehe, muss ich den ganzen Tag bei ihm rumhängen.

 Fahr mich nach Hause.

 Er hat gesagt, ich soll dich zum Hauptquartier bringen.

 Seit wann lässt du dir von der Society Befehle geben?

Er biegt links in die Tenth ein und hält vor meinem Apartment. Ich steige ab. Christian nimmt seinen Hut ab und schiebt sich die Erste-Weltkriegs-Fliegerbrille auf die Stirn.

 Du hast ein Zombieproblem, hab ich gehört.

 Sagt wer?

 Spricht sich schnell rum, so was.

 Es wird viel heiße Luft geredet.

 Brauchst du Hilfe? Der Zombiescheiß ist ne Plage für uns alle.

 Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Bei mir ist alles in Ordnung.

 Verstehe.

Er setzt Brille und Hut wieder auf.

 Deswegen haben wir dich ja auch auf der 55th von der Straße gekratzt.

Ich strecke die Hand aus. Er schüttelt sie.

 Danke fürs Mitnehmen.

Er hält meine Hand für einen Augenblick.

 Wenn ich sagen würde ›jederzeit wieder‹, würde ich lügen. Leg dich nicht mit der Koalition und der Society gleichzeitig an, Joe. Du versuchst, sie gegeneinander auszuspielen. Das ist noch mal dein Untergang.

Ich ziehe meine Hand zurück, ohne etwas zu erwidern.

 Wie du meinst. Aber du gehörst nicht zu denen, Mann. Du gehörst zu uns, unter die Brücke. Bist einer von den Freien.

 Keiner ist frei.

 Das kommt dir nur so vor, Joe.

Er lässt das Motorrad aufheulen und brettert die Straße hinunter. Ich warte, bis er um die Ecke verschwunden ist.



Christian gehört zu mir. Er hat sich zwar nicht bei mir angesteckt  meines Wissens nach habe ich noch nie jemanden infiziert , aber ich habe ihn gefunden. Er wollte mit seinen Jungs die Gegend um die Pike übernehmen und hatte keine Ahnung, dass sie bereits der Chinatown Wall gehörte. Sie gerieten aneinander, und natürlich hatte Christian nicht den blassesten Schimmer, dass die Wall ein Haufen Vampyre waren. Sie massakrierten seine Gang, saugten alle aus und verschwanden wieder. Sich wie wilde Tiere aufzuführen war damals eine gängige Prozedur. Das wird so 78 oder 79 gewesen sein. Ich war damals noch bei der Society und bin mit Terry dorthin gefahren, um die Scheiße aufzuräumen. Wir warfen die Leichen in den East River, und ich bemerkte, dass Christian noch lebte. Terry wollte ihn eigentlich wie die anderen verschwinden lassen, aber ich wollte jemandem den gleichen Gefallen tun, den Terry mir getan hatte.

Ich brachte ihn in ein Versteck der Society und wartete, bis er das Schlimmste hinter sich gebracht hatte. Es dauerte nicht lange, ihn von der ganzen Vampyrgeschichte zu überzeugen. Schließlich hatte er mit eigenen Augen gesehen, was die Wall mit seinen Kumpels angestellt hatte. Sobald er wieder einigermaßen auf dem Damm war, seilte er sich ab. Mit Terrys Friede-Freude-Eierkuchen-Ideologie konnte er nichts anfangen. Er spürte die überlebenden Mitglieder seiner Truppe auf und infizierte sie. Nach ungefähr einem Jahr hatte er eine neue Gang zusammen und kehrte zur Pike Street zurück. Die Dusters löschten eine ganze Generation der Wall aus. Der einzige Grund, warum sich dieser traurige Haufen aus Chinatown heutzutage überhaupt noch einen Clan schimpfen darf, ist ihre lange Tradition. Und jetzt haben die Dusters dort das Sagen, und nur die mächtigsten Clans würden sich trauen, ohne Einladung dort aufzutauchen.



Ich muss Evie anrufen und ihr sagen, dass alles in Ordnung ist. Ich muss dringend mit Terry reden und herausfinden, was ich ihm für meine Rettung schuldig bin. Außerdem muss ich das Mädchen und den Überträger finden. Aber erst mal muss ich was trinken. Ich habe keine Ahnung, was mir Horde da verabreicht hat, aber jemanden ohne das Vyrus hätte das Zeug mit Sicherheit umgebracht. Ich fühle mich immer noch krank und elend. Langsam sollte ich mir Sorgen über meinen Blutkonsum machen. Aber als ich den Kühlschrank öffne, habe ich plötzlich noch ein sehr viel dringenderes Problem  mein Blut ist weg. Alles. Jeder einzelne Tropfen. Spurlos verschwunden.



Die Enklave hat ihr Hauptquartier in einer Lagerhalle auf der Little West 12th, mitten im Schlachthofviertel. Darüber hinaus beanspruchen sie kein Territorium. Brauchen sie auch nicht. Die Clans wie auch die Freien meiden die West Side von der 14th bis zur Houston. Mit der Enklave will niemand was zu tun haben. Ich schon gar nicht. Aber jemand ist bei mir eingebrochen, ohne auch nur die kleinste Spur zu hinterlassen, nur ein paar leere Lufttaschen, wo sein Geruch hätte sein sollen. Genau wie im Schulgebäude. Und darüber muss ich mit Daniel reden.

Zum zweiten Mal innerhalb von vier Tagen bin ich bei Tageslicht unterwegs. Wieder im Burnus. Diesmal habe ich einen Taxiservice angerufen und einen Wagen mit getönten Scheiben bestellt. Ich sitze auf der Rückbank und rutsche hin und her, je nachdem, wie die Sonne gerade auf das Auto fällt. Die Tönung hält die langwelligen UV-Strahlen ab, aber die kurzen, die so richtig wehtun, kommen trotzdem durch. Ich steige an der Ecke Little West 12th und Washington aus und lege den Rest des Wegs im Schatten der Gebäude zurück.

Die Lagerhalle der Enklave sieht wie jede andere in der Umgebung aus. Außer, dass sie nicht mit Graffiti überzogen ist und auch sonst keine Spuren der Verwüstung erkennen lässt. Die Vandalen wissen zwar nicht, wer in der Halle wohnt, aber das Böse darin können sie spüren. Ich gehe die Laderampe hoch und schiebe die riesige Stahltür auf. Die Enklave braucht nicht abzusperren. Niemand ist so blöd, bei ihnen einzubrechen.

Ich schiebe die Tür hinter mir zu. Es ist dunkel, sehr dunkel. Gut. Ich nehme die Sonnenbrille ab.

 Simon.

Ich drehe mich um. Vor mir steht der Typ von letzter Nacht. Glaube ich zumindest.

 Ich dachte, du wolltest das lassen?

Er lächelt.

 Verzeihung. Aber du bist so viel mehr ein Simon als ein Joe. Es ist so passend.

 Bring mich einfach zu Daniel, ja?

 Natürlich.

Wir durchqueren die riesige Lagerhalle. Langsam kann ich Einzelheiten am anderen Ende ausmachen: Sie wirken wie eine Armee von Gipsstatuen. Die Enklave. Es müssen fast alle von ihnen sein, vielleicht hundert  der gefürchtetste aller Clans. Sie sitzen mit überkreuzten Beinen auf dem Boden, völlig bewegungslos. Ihre Kleidung ist so bleich wie ihre Haut. Mein Begleiter führt mich mitten durch sie hindurch. Die in den hinteren Reihen haben noch etwas Farbe im Gesicht und ein bisschen Fleisch auf den Knochen, aber je weiter wir an die Spitze der Versammlung kommen, desto bleicher und ausgezehrter werden sie. Ungefähr in der Mitte der Reihen setzt sich mein Führer auf einen freien Platz. Ich bleibe stehen, aber er schüttelt den Kopf und deutet nach vorne.

Dort sitzt eine einsame Gestalt. Sie hat mir den Rücken zugewandt und schaut in die gleiche Richtung wie die anderen. Ich warte. Einen Augenblick später wendet die Gestalt den Kopf und sieht mich an. Sie lächelt und deutet auf meinen weißen Burnus.

 Simon. Wie nett, dass du dich passend angezogen hast.



Daniel sieht aus wie der leibhaftige Tod. Genau so, wie man sich den Sensenmann vorstellt, wenn er irgendwann auf deiner Bettkante sitzt, komplett mit Sense und einer Liste, auf der in Blut dein Name steht. Knochenweiße, haarlose Haut spannt sich über das Skelett darunter. Warum er so aussieht? Weil er stirbt. Deswegen sind sie alle hier: um sich langsam zu Tode zu hungern.

Daniel führt mich die Treppe zu einer weitläufigen Etage an der Hinterseite der Lagerhalle hinauf. Trotz seiner mageren Erscheinung nimmt er die Stufen mit federnden Schritten und kaum gezügelter Energie. Entlang des Korridors befinden sich Reihen von kleinen würfelförmigen Räumen. In jedem von ihnen ist eine einfache Matte und ein Wasserkrug. Ich folge Daniel in einen der Würfel. Ein Mitglied der Enklave liegt dort auf der Matte. Er zittert und schwitzt und sieht fast so fertig aus wie Daniel, der ihm zunickt.

 Er scheidet von uns.

Ach, tatsächlich?.

Daniel deutet auf den Boden. Ich setze mich. Er selbst lässt sich neben den Sterbenden nieder und legt ihm eine Hand auf die Stirn. Er streichelt ihn zärtlich. Das Zittern hört auf.

 Er geht von uns, Simon. So wie wir alle eines Tages gehen werden.

 Alle bis auf dich, oder?

Er lächelt und zuckt mit den Schultern.

 Das wird die Zeit zeigen. Aber Jorge hier wird nicht mehr lange unter uns weilen.

 Warum nicht?

 Sein Glaube ist sehr stark. Er hat sich entschlossen, kein Blut mehr zu trinken.

 Himmel. Wie lange schon?

 Seit ein paar Wochen.

 Und er lebt noch?

 Tja, darüber kann man sich streiten.

Daniel streichelt den Sterbenden. Er hat recht. Jeder in der Enklave scheidet langsam dahin. Entsagt und stirbt. So ist das eben, wenn man auf Nahrung verzichtet. Das Vyrus verlangt Blut. Es stärkt dich und schärft deine Sinne, sodass du ihm mehr Blut besorgen kannst. Wenn man es nicht mehr füttert, frisst es dein eigenes Blut. Alle in der Enklave nehmen nur das Allernötigste zu sich. Aber nicht aus ethischen Gründen, um anderen den Tod zu ersparen oder so. Nein. Sie tun es, weil sie ein Haufen irrer Gespenster sind.

Jorges Atem wird flacher. Seine Lippen öffnen sich und entblößen ein zahnfleischloses Gebiss. Pfeifend entweicht die Luft durch seine Kehle. Daniel beugt sich vor und flüstert ihm etwas ins Ohr. Scheiße, sieht so aus, als würde Jorge hier und jetzt abkratzen. Ich will aufstehen und den Raum verlassen, aber Daniel bedeutet mir, mich wieder hinzusetzen. Ich will das nicht sehen, aber in Daniels Haus tut man, was Daniel einem sagt.

Jorges Rücken krümmt sich. Seine Finger krallen sich in die Bambusmatte und zerkrümeln die dünnen Stängel. Daniel liegt jetzt neben ihm, den Körper an Jorge gepresst, und flüstert ununterbrochen so eine Art Singsang. Jorge gibt knackende Laute von sich, als würde etwas in ihm zerbrechen und das Krachen durch seine Speiseröhre hervordringen. Er reißt die Augen auf. Dicker, weißer Eiter fließt aus den Augenhöhlen. Das Krachen wird lauter. Seine Haut bewegt sich, als würden Käfer und Schlangen darunter umherwuseln. Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder. Seine Zähne schnappen ins Leere. Der weiße Eiter läuft ihm das Gesicht herunter. Eines der hervorstehenden Augen hüpft aus seiner Höhle und hängt an einem Wangenknochen. Sein Kopf schlägt hart auf den Boden.

 Hilf mir, Simon.

Ich bleibe sitzen.

 Hilf mir.

Ich krieche hinüber und packe Jorges zitternde Beine. Ich will sie festhalten, aber er tritt mich beiseite.

 Halt ihn fest, Simon.

Ich packe die Beine erneut und drücke sie mit aller Kraft auf den Boden. Jorge ist so kräftig, dass ich mich auf ihn draufsetzen muss. Inzwischen hat Daniel seine Arme um Jorges Oberkörper geschlungen. Jorges anderes Auge ist ebenfalls aus seiner Höhle gesprungen. Beide schwingen jetzt an den Nervensträngen und Adern hin und her. Er bäumt sich mit aller Kraft auf, einmal, zweimal. Jedes Mal, wenn sein Rücken wieder auf den Boden kracht, höre ich Knochen brechen. Es klingt, als würde er seine Lunge auskotzen. Noch einmal durchfährt ihn ein Krampf, so heftig, dass er mich und Daniel abwirft. Dann ist es vorbei. Er liegt still da und ist kaum noch als menschliches Wesen erkennbar. Daniel steht auf und will mich hochziehen, aber ich beachte seine Hand nicht.

 Vielen Dank, Simon.

Ich starre auf das, was von Jorge übrig ist.

 Jemand hat mein Blut gestohlen, Daniel. Alles.

Er lacht leise.

 Also wenn du zum Essen hier bist, muss ich dich leider enttäuschen.



Die Enklave glaubt nicht an das Vyrus. Oder, anders gesagt: Sie glaubt zwar daran, hält es aber nicht für ein natürliches Phänomen. Jedenfalls nicht für ein materielles. Oder so ähnlich.

Soweit ich begriffen habe, glauben sie, dass das Vyrus übernatürlichen Ursprungs ist. Ihnen zufolge gibt es ein ganzes übernatürliches Universum. Und sie fürchten, dass man in die übernatürliche Welt übertritt und dabei sein Selbst verliert, wenn man komplett vom Vyrus beherrscht wird. Das wollen sie vermeiden, indem sie sich ganz langsam zu Tode zu hungern und dabei Bewusstsein und Persönlichkeit behalten. Wenn man das geschafft hat, wird man ein übernatürliches Wesen, das in dieser unserer Welt existiert. Was daran so toll sein soll, ist mir schleierhaft, aber sie selbst sind von dieser Idee sehr angetan. Natürlich enden sie alle so wie Jorge. Schon seit Jahrhunderten. Alle, bis auf Daniel.



Wir sitzen am Fuß der Treppe und beobachten die Enklave bei ihren Übungen. Es ist so eine Art Tai-Chi, aber so langsam und präzise, dass man die Bewegungen kaum erkennen kann.

Jorges Leiche haben sie mit ausgestreckten Armen und Beinen an die Betonwand genagelt. Ich bemerke, dass auch Daniel ihn anstarrt.

 Wir lassen ihn so lange hängen, bis sein Fleisch verwest ist und die Knochen herunterfallen. Er soll uns daran erinnern, dass wir die physische Welt überwinden wollen. Wir meditieren über seinen Verfall.

Das hier könnte auch meine Welt sein. Ich hätte mich diesen Irren anschließen können und würde jetzt mein Leben damit verbringen, langsam zu sterben. Als ich die Society verließ, hat mich Daniel zu sich eingeladen. Ich war ihm noch nie vorher begegnet und hatte auch nichts mit der Enklave zu tun. Aber wenn man als unabhängiger Vampyr überleben will, braucht man Verbündete. Damals dachte ich, er braucht einen Laufburschen oder einen Mann fürs Grobe. Ich hatte ja keine Ahnung. Er lud mich ein, Mitglied in der Enklave zu werden. Das war sehr schmeichelhaft, genauso, als würde einen die verrückteste, härteste Gang der ganzen Stadt aufnehmen wollen. Doch ich lehnte ab und betete, dass sie mich dafür nicht fertigmachen würden. Die Enklave nimmt keine Bewerber auf. Sie suchen sich bestimmte Leute aus  und wenn man einmal ausgewählt wurde, ist die Enklave ein Teil deines Lebens, ob du nun willst oder nicht. Daniel sagt, dass es vorherbestimmt ist, wer zur Enklave gehört. Egal, was man vorher getan hat.

Das ist alles schön und gut, trotzdem finde ich es wenig verlockend, Jorges Beispiel zu folgen.

 Der Typ, den du zu mir geschickt hast, hat gesagt, dass ich beobachtet werde.

 Wusstest du das nicht schon vorher?

 Leck mich, Daniel. Kannst du nicht einmal eine vernünftige Antwort geben?

 Bis jetzt hast du noch keine Frage gestellt.

Ich wende den Blick von Jorge ab.

 Weißt du, was in der Schule passiert ist? Hast du von dem Überträger gehört?

 Ja.

 Natürlich. Du weißt ja immer alles.

 Aber im Gegenteil. Ich weiß praktisch gar nichts.

 Schon klar. Ich kenn deinen Spruch: In Bezug aufs große Ganze sind wir alle Vollidioten. Aber du weißt, was abgeht. Irgendjemand hat in der Schule herumgeschnüffelt. Jemand, der keinen Geruch hinterlässt.

 Ja.

 Und derselbe Jemand hat auch mein Blut geklaut. Ich will wissen, wer er ist und warum er das tut. Das ist meine Frage, Daniel.

Er fährt mit seinen dünnen Spinnenfingern über seinen kahlen Kopf.

 Das ist die falsche Frage, Simon.

 Und wie lautet dann die richtige? Kannst du mir das sagen? Dann stelle ich sie dir nämlich und erwarte eine vernünftige Antwort.

 Die Frage ist nicht wer, sondern was.

 Quatsch.

 Jemand hat es herbeigerufen. Es gehorcht ihm und tut, was er will.

Ich stehe auf.

 Jetzt wirds wohl Zeit, dass ich gehe.

Er packt mich am Handgelenk. Seine Haut brennt auf meiner wie Feuer. Weil er ständig am Rande des Hungertods schwebt, hat das Vyrus die Kontrolle über seine autonomen Körperfunktionen übernommen und seinen Metabolismus bis zum Limit hochgefahren. In seinem Körper schlägt das Vyrus seine letzte Schlacht. Es mobilisiert alle Reserven, um an Blut zu kommen. Das ist der Zustand, den alle in der Enklave erreichen wollen, und in dem Daniel seit wer weiß wie langer Zeit schon lebt. So stark wir auch sein mögen, wenn wir wohlgenährt sind, ist es doch kein Vergleich mit den Kräften, die wir besitzen, wenn wir kurz vorm Verhungern sind. Daniel hält mein Handgelenk sanft umklammert. Wenn er wollte, könnte er mir mit Leichtigkeit den Arm ausreißen. Ich bleibe bewegungslos stehen.

 Du hörst nicht zu, Simon.

Ich setze mich wieder hin.

 Warum hast du so wenig Schwierigkeiten damit, deine eigene Existenzform zu akzeptieren, wenn du gleichzeitig so starrköpfig diejenigen leugnest, die neben dir, ja über dir stehen?

 Weil ich weiß, wo ich bin und wer ich bin.

 Und wer bist du?

 Ein Mann. Ein kranker Mann. Ich will wissen, wer mein Blut hat, damit ich nicht irgendeinen Idioten auf der Straße anzapfen muss.

 Du bist mehr als nur ein Mann, Simon. Viel mehr. Dein Blut ist weg, na und? Bleib bei uns. Das könnte deine Chance sein. Ein Neuanfang.

Ich deute auf Jorge.

Er lächelt und lässt mich los.

 Es ist ein Geist.

 Wie bitte?

 Das Ding, das in der Schule und bei dir zu Hause war. Ein Geist.

Oh, Scheiße.

 Glaub ich nicht.

 Dem Geist ist es egal, ob du an ihn glaubst oder nicht. Er ist so oder so unsichtbar, und er kann dich so oder so mit Leichtigkeit töten.

Ich schließe die Augen, wische mir den Schweiß von der Stirn und öffne sie wieder. So ein Scheißdreck.

 Was soll ich tun?

 Gegen etwas, das es gar nicht gibt?

Er zuckt mit den Schultern.

 Wie gesagt, du könntest hierbleiben. Ich erneuere mein Angebot. Du kannst diese andere Welt nicht bekämpfen, Simon. Aber du kannst versuchen, ein Teil von ihr zu werden.

Ich denke über ein Leben in der Enklave nach. Die Versammlung bildet einen Kreis um zwei ihrer Mitglieder. Was dann folgt, ist wie ein Kung-Fu-Film aus Hongkong, den man im Schnellvorlauf betrachtet. Man sieht ein verschwommenes Knäuel aus Armen und Beinen, die durch die Luft gewirbelt werden und hört das Knacken, mit dem sie sich gegenseitig die Knochen brechen. Es dauert nur einen Augenblick, dann liegt einer der Kämpfer mit gebrochenen Beinen am Boden und wird von seinen Brüdern weggetragen. Er kann sich jetzt entscheiden, ob er etwas mehr Blut trinkt, damit seine Beine heilen, oder ob er abstinent bleibt und die Knochen eventuell nie wieder richtig zusammenwachsen. Wie wäre es, sich langsam zu Tode zu hungern? Ich müsste mir nie wieder Gedanken machen, wo ich meine nächste Portion Blut herbekomme, sondern würde den ganzen Tag über meditieren, Kampfsport treiben und meine Selbstdisziplin perfektionieren. Nie mehr von der Hand in den Mund leben. Nie mehr einsam sein. Und keine Evie mehr.

Nein. Das ist nichts für mich.

Ich stehe auf.

 Vielen Dank für das Angebot, aber ich habe meine Meinung nicht geändert.

Daniel lächelt.

 Das ist bedauerlich.

 Tja. Da kann man nichts machen. Tut mir leid.

 Trotzdem gehörst du zur Enklave, Simon. Du hast keine Wahl. Und ich bin froh, dass du zu uns gehörst.

 Wie auch immer.

 Wie auch immer  das ist eine gesunde Lebenseinstellung.

Ich drehe mich noch einmal zu ihm um.

 Nehmen wir mal an, den Geist gibts wirklich...

 Ja?

 Hast du eine Ahnung, wer ihn heraufbeschworen hat?

Er beobachtet, wie sich zwei weitere Kämpfer bereitmachen.

 Man kann diese Wesen nicht einfach in unsere Welt bringen und ihnen Befehle erteilen. Dazu braucht man viel Wissen und Macht und muss ihnen etwas anbieten können. Es gibt einige wenige Leute, die auf diesem Gebiet Erfahrung haben. Wir zum Beispiel. Aber um auf dein Problem zurückzukommen: Schau dir die Clans an. Warum hat man dir dein Blut gestohlen? Will dich jemand schwächen oder töten? Vielleicht soll es eine Bestrafung sein, ein Anreiz. Kennst du jemanden, Simon, der dich für einen Esel hält und dir eine Rübe vor die Nase halten will?

Ich nicke.

 Danke.

Auf dem Weg zur Tür ruft er mir hinterher.

 Komm mal wieder vorbei, Simon. Unsere Tür ist immer für dich offen.

Ich gehe an den Kämpfern vorbei. Vielleicht werden sie ja wirklich irgendwann ihr Ziel erreicht haben. Sie glauben, dass es nur einer aus ihrer Mitte schaffen muss, die Grenze zu dieser anderen Welt zu überschreiten. Dann wird er den anderen beibringen können, wie man unzerstörbar wird, und sie werden mit ihrem Kreuzzug ernst machen. Alles auslöschen, was nicht zur Enklave gehört. Aber nicht, solange sie ihren Messias noch nicht gefunden haben. Bis jetzt ist Daniel der ganzen Sache am nahesten gekommen, aber selbst er hat es noch nicht geschafft. Noch nicht. Ich schließe die Tür hinter mir und hoffe, dass ich sie nie wieder öffnen muss.



Ich glaube nicht an eine andere Welt, in der der Schwarze Mann lauert und nur darauf wartet, über uns herzufallen. Weder daran, noch an den ganzen anderen Scheiß und schon gar nicht an Geister. Aber ich glaube, dass mir jemand mit dieser Gespenstergeschichte Angst machen will. Richtig Angst. Wer würde den Trick mit der Mohrrübe ausprobieren wollen? Ganz einfach: So ziemlich jeder, für den ich arbeite. Obwohl ich die Society ausschließen kann. Erstens sind solche blöden Scherze nicht ihr Stil, und zweitens hätten sie nichts davon, wenn ich verrückt vor Hunger ihr Territorium unsicher mache. Außerdem haben sie weder den Mumm noch die Raffinesse für so eine Aktion. Die ganze Sache stinkt, und ich weiß auch, nach wem: Dexter Predo.

Ich nehme an, dass Predo im Moment mit dem Stand der Dinge nicht besonders zufrieden ist. Er dürfte inzwischen herausgefunden haben, dass der Überträger noch frei herumläuft. Außerdem wird Dale Edward Horde ihm die Hölle heiß machen, weil er es erlaubt hat, dass ich mich in aller Öffentlichkeit mit seiner Frau treffe. Er wird Horde irgendwie beschwichtigt haben. Wahrscheinlich hat er ihm sogar das Zeug zugesteckt, das mich eine Zeit lang außer Gefecht gesetzt hat. Jedenfalls lange genug, um in meine Wohnung einzubrechen. Und jetzt hat er mich bei den Eiern. Ohne mein Blut bin ich ihm ausgeliefert. Er weiß, dass es die Society niemals erlauben würde, wenn ich in ihrem Gebiet auf Raubzug gehe und wahllos irgendwelche Clowns anzapfe, nur um meinen Kühlschrank wieder aufzufüllen. Und er weiß, dass ich mich nicht mit den anderen Clans und Unabhängigen anlegen würde. Ein Überfall auf eine Blutbank oder ein Krankenhaus benötigt eine lange Vorbereitungszeit, die ich nicht habe. All das zusammengenommen läuft auf eins hinaus: Predo hat den Stock mit der Rübe in der Hand und wartet, bis ich zu Kreuze gekrochen komme. Und dann hat er mich in der Hand. Er wird mir erzählen, wie ich mit dem Überträger und dem Horde-Mädchen fertig werden soll und mich danach für ein bisschen Blut zu seinem Sklaven machen. Eigentlich könnte ich gleich nach Uptown fahren und die Sache hinter mich bringen. Aber so weit bin ich noch nicht.

Ich arbeite mich von einem schattigen Eck zum nächsten vor, bis ich die U-Bahn erreiche, und dann ab nach Hause. Ich muss Evie anrufen und ihr sagen, dass alles in Ordnung ist. Und wo wir schon dabei sind: Ich habe mich nicht gewaschen, seit ich auf dem Gehweg geschlafen habe.



Ich stehe unter der Dusche und telefoniere mit Evie.

 Hey, Baby.

 Gehts dir gut?

 Klar. Alles bestens.

 Hattest du Ärger?

Massenweise.

 Nein, nein. Terry hat mir geholfen.

 War das in Ordnung, dass ich ihn angerufen habe? Ich wollte keinen großen Wirbel veranstalten, aber nach der Sache mit dem armen Lep dachte ich...

 Nein, gar kein Problem. Du hast alles richtig gemacht.

Wir schweigen für einen Augenblick und hören uns gegenseitig beim Nachdenken zu. Wir haben Neuland betreten. Sie war immer sehr darauf bedacht, nicht in meine Angelegenheiten verwickelt zu werden, ebenso wie ich mich meinerseits immer bedeckt gehalten habe. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass sie mit Terry gesprochen hat. Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Wie sie darüber denkt, weiß ich nicht.

Ihre kurzen Fingernägel klicken an die Muschel, als sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht wischt.

 Ich habe heute frei.

Es ist Dienstag. Da verabreden wir uns normalerweise.

 Ich weiß nicht, Baby. Vielleicht ein andermal.

Mit einem kleinen saugenden Geräusch lässt sie ihre Zunge gegen den Gaumen klatschen. Ich kenne dieses Geräusch: Es bedeutet, dass ich anfange, ihr auf die Nerven zu gehen.

 Also heute nicht. Musst du arbeiten?

 Ja.

 An der Sache, die Leprosy umgebracht hat?

 Evie.

 An der Sache, über die du mir nichts erzählen willst?

 Nicht jetzt, Evie. Okay?

 Und das, obwohl ich Leps Blut von dir gewaschen habe?

 Ich sagte: Ein andermal, Evie.

 Aber wann, Joe? Wann wirst du mir endlich erzählen, was du wirklich tust?

 Einfach. Nicht. Jetzt.

 Nicht jetzt. Habe ich das nicht schon mal irgendwo gehört?

Sie bläst alle Luft aus ihrer Lunge. Es ist das Geräusch, das jemand von sich gibt, wenn er versucht, nicht die Fassung zu verlieren. Evie macht dieses Geräusch, wenn sie ihre schon verloren hat.

 Es gibt Grenzen, Joe. Selbst für ein Mädchen, das nicht mit dir fickt.

Sie legt auf. Kann man es ihr übel nehmen?

Eine weitere Sache, um die ich mich kümmern muss. Eine Sache, die ich gerne an die Spitze meiner Liste setzen würde. Aber das geht nicht. Stattdessen sieht meine Liste ungefähr so aus:



1. Überträger finden.

2. Mädchen finden.

3. Herausfinden, wer mich beobachtet.

4. Terry anrufen.

5. Mich um Predo kümmern.

6. Mit Freundin versöhnen.



Ach ja, fast hätte ichs vergessen. Am Anfang der Liste sollte stehen: BLUT BESORGEN. Aber wie es im Moment aussieht, ist das Telefongespräch wohl das Einzige, was ich sofort erledigen kann.

 Mann, Joe, ich muss dringend mit dir reden.

 Wir reden ja, Terry.

 Ja, aber am Telefon. Das ist nicht das Gleiche wie eine gepflegte Unterhaltung unter vier Augen, wenn du verstehst.

 Soll ich später vorbeikommen?

 Nein, geht nicht. Ich muss nach Uptown.

 Uptown?

 Über die 110th.

 In den Hood?

 Grave Digga macht wieder mal Stress. Vielleicht kann ich die ganze Sache ein bisschen entspannen.

 Dann morgen Nacht.

 Da bin ich vielleicht auch dort. Ich muss ein Boot nehmen, und der Typ, der mich fährt, kann für den Rückweg nicht garantieren. Und wie die Situation mit der Koalition im Moment aussieht, glaube ich nicht, dass die mich einfach so durch ihr Revier spazieren lassen.

Da hat er recht. Schon in normalen Zeiten würde die Koalition keinen Finger für Terry krumm machen, aber bei dem ganzen Trubel im Moment sollte er es erst gar nicht riskieren, sich auf ihrem Territorium blicken zu lassen. Und wenn sie wüssten, dass er mit Grave Digga reden will...

Der Hood ist eigentlich ein Ableger der Koalition. In den Sechzigern, ungefähr zur selben Zeit, als Terry die Society ins Leben rief, trommelte Luther X alle Schwarzen und Latinos in der Koalition zusammen. Sie spalteten sich ab und nahmen alles oberhalb der 110th in ihren Besitz. Sie handelten mit der Koalition einen Waffenstillstand aus und durften das Gebiet behalten. Obwohl sie der Koalition ein Dorn im Auge waren, kamen sie immer einigermaßen miteinander klar. Bis letztes Jahr. Da rammte jemand Luther ein paar Messer in die Augen, und seine rechte Hand, DJ Grave Digga, übernahm den Hood. Er begab sich sofort auf den Kriegspfad und behauptete, die Koalition würde hinter dem Anschlag auf Luther stecken. Seitdem schickt er immer wieder seine Truppen über die Grenze und versucht, Terry und die Society auf seine Seite zu ziehen, damit sie gemeinsam der Koalition den Rest geben können. Eigentlich nicht mein Problem.

 Also werden wir wohl jetzt reden müssen. Was willst du?

 Wollte mich nur ein wenig mit dir unterhalten, über das quatschen, was in letzter Zeit so alles ablief.

 Also, was willst du dafür haben, dass du mir die Dusters geschickt hast?

 Aber Joe. Das war ein Akt der Nächstenliebe. Ich weiß doch, was da oben abgeht. Deine Freundin ruft mich an und sagt, du hättest einen Klienten getroffen und wärst noch nicht zurück? Aus Uptown? Klar helfe ich dir. Was soll ich denn anderes machen? Und soweit ich gehört habe, hattest du Hilfe ja auch dringend nötig. Christian hat mir erzählt, dass du völlig weggetreten bei ein paar Obdachlosen gepennt hast  und das kurz vor Sonnenaufgang.

 Also, was willst du dafür?

 Nur das, was ich auch gestern wollte. Ein kurzes Gespräch. Sicherstellen, dass alles in Ordnung ist. Gestern hattest du ja keine Lust, aber das ist deine Sache. Wir sind ja alle freie Menschen.

 Ich mag keine offenen Rechnungen, Terry. Was willst du?

Er kichert.

 Ja, ja, der gute alte Joe. Lässt sich nichts gefallen, lässt sich aber auch keinen Gefallen tun. Ich wollte eigentlich nur einem Typen helfen, der mal mein Freund war. Den ich immer noch für einen Freund halte.

 Letztes Mal, als dich dieser Freund besucht hat, hat ihm dein mongoloider Gorilla ein paar Rippen gebrochen. Schon komisch, oder?

 Das war nicht persönlich gemeint, Joe. Das war Politik. Ich musste Tom irgendwie beschwichtigen, sonst dreht er uns hier noch durch. Es war also im Interesse der Allgemeinheit. Und könntest du Worte wie »mongoloid« bitte nicht mehr als Schimpfwort benutzen?

 Also gut, Terry. Sag mir einfach Bescheid, wenn ich meine Schulden begleichen soll. Ach ja, was dich vielleicht interessieren könnte: Tom hatte recht. Es hat sich wirklich noch jemand anderes in der Schule herumgetrieben, nicht nur die Zombies.

 Zombifikations...

 Die beschissenen wandelnden Leichen, oder wie auch immer du sie nennen willst. Wie gesagt, es ist noch jemand im Spiel.

 Und wer könnte das sein?

 Ich habe keine Ahnung. Er geht auf jeden Fall sehr vorsichtig vor. Hinterlässt keine Spuren, nicht einmal Geruch. Kennst du so jemanden?

Er schweigt für einen Moment. Ich lasse meinen letzten Satz im Raum stehen.

 Nein, glaube ich nicht.

 Halt auf jeden Fall die Augen offen. Es ist schließlich deine Gegend.

Ich hänge auf und lasse ihn darüber nachdenken. Vielleicht findet er ja etwas heraus. Wäre ja schön, wenn zur Abwechslung mal jemand für mich die Drecksarbeit macht.

Ich muss die Zeit totschlagen, bis die Sonne untergeht. Dann kann ich mich auf die Suche nach dem Mädchen und dem Überträger machen.

Das Mädchen und der Überträger.

Irgendwo in meinem Hirn schnappt etwas ein.

O Scheiße.

Ich rieche an meiner Hand. Weg. Ich habe es abgewaschen. Ich gehe zu dem Haufen schmutziger Wäsche in der Ecke. Unter dem Burnus finde ich die schwarze Jeans, die ich im Cole anhatte, weil mir Leps Blut den Anzug ruiniert hat. Ich halte die Hose ans Gesicht und atme tief ein. Zigarettenrauch, der Dreck des Gehwegs, auf dem ich geschlafen habe, mein eigener Schweiß. Riecht genau wie das Hemd, das ich zur Jeans trug. Aber er hat mich berührt, daran kann ich mich erinnern. Er hat mir die Hand geschüttelt und gab mir diesen gespielten Klaps auf die Schulter. Wo ist meine Jacke? Ich öffne den Schrank und nehme sie vom Kleiderbügel. Es ist eine schöne Jacke, eine sehr leichte, sportliche Lederjacke. Evie hat sie mir geschenkt. An einem Ärmel ist sie etwas durchgescheuert, ein Souvenir von der Nacht auf der Straße. Ich rieche an der rechten Schulter.

Da ist der Geruch. Der gleiche, den ich an meiner Hand entdeckt habe, nachdem Horde sie geschüttelt hat. Der Geruch aus der Schule. Der moschusartige Geruch nach Sex, der auf der Pappmatratze und auf dem Zombiemädchen war. Horde. Und ich konnte es nicht riechen, weil ich immer noch den Gestank von Leprosys Blut im Haar und in der Nase hatte.



Die Zombies aus der Schule haben richtige Namen. Die Jungs hießen Joey Boyles und Zack Blake. Das Mädchen war Whitney Vale. Ihr gilt mein Interesse.

Sie war neunzehn Jahre alt, geboren und aufgewachsen in Nyack. Ihre Mutter sagt, sie sei mit achtzehn ausgezogen. Danach hat sie noch ein paarmal vorbeigeschaut, um sie anzupumpen. Ihr Vater hat sich seit ihrer Geburt nicht mehr blicken lassen. Sie hatte einen Nebenjob in einem der Second-Hand-Plattenläden in St. Marks. Der Inhaber sagt, dass er sie seit ein oder zwei Wochen nicht mehr gesehen hat. Das alles erfahre ich aus dem Internet, auf den Seiten der Times, der News und der Post. Wenn ich ihren Namen google, erhalte ich neben den offiziellen Pressemitteilungen und den Artikeln, die ich schon gelesen habe, nur die Adresse eines Spinners, der Nacktfotos von ihr verkaufen will.

Es ist elf nach neun. Draußen ist es dunkel genug, ich kann mich auf den Weg machen. Ich ziehe ein T-Shirt an und die Lederjacke drüber, obwohl es draußen ziemlich heiß ist. Aber irgendwie muss ich den Revolver in meinem Hosenbund verbergen.

Mein Kopf dröhnt immer noch von der Ladung, die mir Horde verpasst hat. Ich öffne die Schranktür und starre auf den Minikühlschrank neben dem Safe, in dem ich meine Waffen aufbewahre. Mein letztes Blut hatte ich am Samstag. Normalerweise hätte ich mir am Montag etwas genehmigt, aber Evie war da, dann musste ich Horde treffen und danach war alles weg.

Vielleicht haben sie ja was dagelassen.

Ich könnte den Kühlschrank aufmachen und nachsehen, aber ich weiß, dass er leer ist. Das Vyrus macht sich bemerkbar und erinnert mich daran, wie ich mich in den nächsten vierundzwanzig Stunden fühlen werde, wenn ich es nicht füttere.

Ich drehe mich um und gehe die Treppe hinauf.



Es ist Dienstag, noch ziemlich früh am Abend. Die richtigen St.-Marks-Freaks sind noch nicht aus ihren Löchern gekrochen. Trotzdem gibt es einiges zu sehen. Penner, die das billige Bier trinken, das sie sich am Nachmittag erbettelt haben. In die Jahre gekommene Hippies, die noch immer in derselben Sozialwohnung wie in den Sechzigern hausen. Kids aus Jersey, die den Gehweg verstopfen und nach billigen Sonnenbrillen suchen oder sich irgendwelche beschissenen Tattoos stechen lassen. Das deprimiert mich. Früher war diese Straße mal richtig gefährlich. Jetzt ist sie eine Einkaufsmeile.

Das Sounds liegt auf der St. Marks zwischen der Second und Third im ersten Stock eines alten Backsteingebäudes. Es ist einfach nur ein großer Raum, der mit Kisten voller CDs und Schallplatten zugestellt ist. Ein Typ steht neben einem Kämmerchen am Eingang, in dem die Kunden ihre Taschen ablegen können. Er ist weiß, trägt Nikes mit offenen Schnürsenkeln, eine ausgebeulte Jeans, ein Kobe-Bryant-Trikot und ein Lakers-Käppi schief auf dem Kopf. Um die Kunden besser beobachten zu können, steht er auf einer Holzkiste. Ich stelle mich neben ihn. Er beobachtet ein Mädchen in einem Camouflage-Minikleid, das die Trance-Abteilung durchwühlt.

 Tschuldigung.

Er wirft mir einen kurzen Blick zu, dann wendet er sich wieder dem Mädchen zu.

 Yo?

 Ist der Inhaber da?

Er schüttelt den Kopf.

 Wann kommt er?

Er zuckt mit den Achseln.

 Wir brauchen niemanden.

 Aha. Arbeitest du schon lange hier?

Das Mädchen hat eine CD gefunden und geht zur Kasse. Der Typ nutzt seine erhöhte Position, um einen Blick in ihren Ausschnitt zu ergattern, während sie bei einem Studenten an der Kasse bezahlt.

 Ich habe gefragt, ob du schon lange hier arbeitest.

Das Mädchen reicht dem Typen eine abgegriffene Spielkarte. Er durchsucht die Spinde und zieht eine tibetanische Handtasche hervor, an die die gleiche Karte angeheftet ist. Während er ihr die Tasche gibt, starrt er ungeniert auf ihre Titten, die aus dem Tank Top herausragen.

 Was hast du gekauft?

Sie geht zum Ausgang und steckt ihre CD in die Tasche.

 Eine CD, Arschloch.

Er sieht ihr hinterher.

 Du mich auch, Schlampe.

Er wendet sich mir zu.

 Was willst du?

 Noch mal: Arbeitest du schon länger hier?

 Was gehts dich an?

 Gar nichts. Kennst du zufällig Whitney Vale?

Er grinst.

 Heilige Scheiße, Mann.

Er dreht sich zu dem Typen an der Kasse um.

 Yo, Homie! Der Penner da will was über Whitney wissen.

Der Student macht sich nicht die Mühe, von seinem Skinny-Puppy-Booklet aufzusehen.

 Soll sich hinten anstellen.

Der Typ auf der Kiste dreht sich wieder zu mir um. Er grinst immer noch.

 Hast du gehört, Penner? Hinten anstellen.

 Hab ich gehört. Darfst du hier eigentlich mal Pause machen?

 Klar. Was gehts dich an?

 Nichts. Wollte nur sichergehen, dass die Mitarbeiter hier gut behandelt werden.

Ich gehe.

 Ja, hau ab, du Freak. Geh zu deinen Gruftiekumpels.

Das Gute an St. Marks ist, dass man sich dort prima die Zeit vertreiben kann. Einfach nur abhängen, die Straße auf und ab gehen  es fällt niemandem auf. Ich kaufe mir auf der anderen Straßenseite in einem Kiosk ein paar Schachteln Luckies. Das hier könnte länger dauern. Ich stelle mich an die Straßenecke, rauche und warte ab.

Der Typ kommt ein paarmal nach draußen, um ebenfalls eine zu rauchen, aber es dauert fast zwei Stunden, bis er richtig Pause macht. Er überquert die Straße und kommt in meine Richtung. Ich drehe mich um und bin ganz interessiert an dem Müll, der in einem kleinen Stand vor mir verkauft wird. Der Typ geht an mir vorbei, gibt dem Türsteher vom Continental die Hand und verschwindet im McDonalds nebenan. Ich beobachte ihn, wie er sich sein Essen einpacken lässt. Er will gerade in den Laden zurückgehen, als ich ihm von hinten unter den Arm greife.

 Hey!

 Was?

Ich drehe ihn herum und führe ihn in Richtung Ninth. Jetzt grinse ich.

 Mann, Homie! Gibts dich auch noch? Was machst du denn so?

 Was zum Henker...

Er will seinen Arm freibekommen. Ich packe ihn und beuge mich zu ihm vor.

 Du tust, was ich sage, sonst schleppe ich dich zurück in deinen Laden, stecke dich in einen Spind und schmeiß die Karte weg. Wetten, dass dich niemand zurückhaben will?

Er gehorcht. Ich führe ihn um die Ecke und einen halben Block entlang, bevor ich ihn loslasse. Er hat Angst und plappert mich voll.

 Hey, hey, Mann. War nicht so gemeint, das von vorhin. Jetzt sei doch kein Arschloch. Also, nein, natürlich bist du kein Arschloch.

 Halts Maul.

 Was willst du, Homie? Scheiße, ich muss wieder in den Laden.

Ich starre ihn an. Er fängt an zu nicken.

 Richtig, Homie. Genau. Du wolltest was über Whitney wissen.

 Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?

 Keine Ahnung, Mann. Vor zwei, drei Wochen vielleicht. Sie hat auch im Laden gearbeitet.

 Hat sie gekündigt?

 Nee, Mann, so einen Job kündigt man nicht. Man geht einfach nicht mehr hin.

 Hat sie einen Freund? War irgendjemand bei ihr?

Er lächelt.

 Alter, die war nicht normal genug für einen Freund. Die war ein kranker Freak. Superirre.

 Hast du sie mal mit einem Typen gesehen, so um die fünfzig und stinkreich?

 Bestimmt nicht. Die hatte nie Kohle, war immer nur am schnorren.

 Hast du die Fotos in der Zeitung gesehen? Die von den anderen Jungs, mit denen sie unterwegs war?

 Klar. Wer nicht?

 Hast du die mal zusammen mit ihr gesehen?

 Nie. Willst du sonst noch was wissen, Mann? Meine McNuggets werden nämlich kalt.

 Nein. Das ist alles.

Ich hole einen Zwanziger aus der Tasche.

 Hier. Das Essen geht auf mich.

 Toll.

Als er das Geld nehmen will, fällt mir etwas ein. Ich halte den Schein fest.

 Weißt du was über den Typen, der Nacktfotos von ihr im Internet verkauft?

 Scheiße, keine Ahnung. Wie gesagt, die war völlig abgedreht. Aber sie hat sich bestimmt was nebenher verdient. Für so einen Typen hat sie ziemlich abgefahrene Scheiße gemacht.

 Was für einen Typen?

Er zieht an dem Zwanziger. Ich lasse los.

 Er heißt Chubby Freeze. Und wenn du Chubby nicht finden kannst, ist besser, du schenkst dir deine Detektivnummer gleich ganz.

Nachdenklich starre ich ihm hinterher. Als er ungefähr zwanzig Meter entfernt ist, dreht er sich um.

 Du Arschloch! Lass dich ja nicht noch mal in meinem Laden blicken, sonst polier ich dir die Fresse!

Er zeigt mir den Finger und macht sich auf den Weg, um seinem Kumpel vor dem Continental zu erzählen, wie er es mir so richtig gegeben hat. Ich gehe in die andere Richtung, dorthin, wo Chubby Freeze wohnt. Da hat er Recht: Wenn ich nicht wüsste, wo Chubby zu finden ist. könnte ich diesen Job gleich an den Nagel hängen.



 Hallo, Chubbs.

 Joe! Was führt dich hierher?

Trotz seines Namens ist Chubby keineswegs nur ein bisschen speckig um die Hüften. Vielleicht war er das mal für die paar Minuten nach seiner Geburt. Jetzt ist er einfach nur noch unsagbar fett.

Er ist ein ziemlich kleiner Mann, buchstäblich so lang wie breit. Er sitzt hinter einem edlen, aber leider ziemlich heruntergekommenen Mahagonischreibtisch. Seine Speckrollen hängen über ein Sofa aus rotem, fadenscheinigem Samt. Kein Bürostuhl der Welt würde sein Gewicht aushalten.

Ich deute auf den Schönling, der auf der Lehne des Sofas hockt.

 Kann der mal eine Runde spazieren gehen?

Chubby grinst.

 Klar, Joe. Spazieren gehen ist Dallas Spezialität. Stimmt doch, Dallas?

Der Junge nickt und wirft mir einen bitterbösen Blick zu.

 Lass mal sehen, Dallas. Zeig dem netten Mann, wie gut du gehen kannst.

Dallas seufzt, richtet sich auf und stolziert an mir vorbei zur Tür. Man könnte ihn leicht für einen solariumgebräunten, fitnessgestählten Holzkopf aus Chelsea halten. Aber Chubby hält ihn sich bestimmt nicht in seinem Büro, damit er den Schreibtisch wegschiebt, wenn Chubby aufstehen will  der Typ ist wirklich gefährlich. Ich sehe ihm nach, bis er den Raum verlassen hat. Chubby beobachtet ihn ebenfalls.

 Er ist sehr süß, findest du nicht?

 Wenn man auf so was steht, vielleicht.

 Aber Joe. Du weißt doch, ich bin da nicht wählerisch. Aber die wirklich Schönen haben es mir einfach angetan. Die Schönen und die Grotesken.

Er deutet auf den verschlissenen Ledersessel vor dem Schreibtisch.

 Nimm Platz und entspann dich, Joe. Ist ja eine Ewigkeit her.

Ich setze mich.

 Worum gehts?

 Whitney Vale.

Er senkt den Kopf, schließt die Augen und tätschelt sich mit seiner perfekt manikürten Hand die Brust, sodass das Fett unter seinem Dreiteiler Wellen schlägt. Dann sieht er auf.

 Schade drum, was für eine Verschwendung, Joe.

Er zieht ein seidenes Einstecktuch aus seiner Brusttasche.

 So ein hübsches Ding.

 Also hast du sie gekannt?

Er putzt sich die Nase und steckt das Tuch wieder weg.


 Bevor wir weiterreden, will ich Folgendes klarstellen: Ich bin natürlich sehr erfreut darüber, dass ein Mann deines Formats Interesse an den unglücklichen Umständen zeigt, unter denen das arme Kind zu Tode gekommen ist. Selbstverständlich bin ich bereit, alles dafür zu tun, dass deine Ermittlungen in diesem Fall von Erfolg gekrönt werden. Aber ist es vermessen von mir, wenn ich sage, dass wir dann quitt sind? In dieser einen Angelegenheit?

In dieser einen Angelegenheit.

Ich sehe mich in Chubbys verlottertem kleinen Büro um. Es ist letzten Endes nur ein Rigipswürfel in einer Büroetage auf der Avenue D, so sehr er sich auch anstrengt, ihm mit dem Schreibtisch, dem Sofa, dem fleckigen Perserteppich und der Kopie einer Tiffany-Lampe ein gewisses Flair zu verleihen. Der Rest der Etage wird von Chubbys Studio eingenommen, das aus zwei Bühnen und einem Dutzend Schnittplätzen besteht, wo seine Videos digitalisiert und für das Internet komprimiert werden. Nicht zu vergessen der Serverraum und eine kleine Kammer, in der er Kostüme und Requisiten aufbewahrt. Die Kostüme bestehen natürlich zum Großteil aus frivoler Unterwäsche und Ledergeschirr, und die Requisiten sind eine Reihe von Sperrholzplatten, auf die Verliesmauern gemalt sind und die nicht viel Platz brauchen. Chubby verdient sich sein täglich Brot mit Internetpornos. Nicht besonders stilvoll, aber um Klassen besser als im Tompkins-Park Gras zu verticken. Das tat er, als ich ihn vor ungefähr fünfzehn Jahren kennenlernte. Seitdem hat er sich bemüht, seine Gangstervergangenheit hinter sich zu lassen und einen gewissen Hip-Hop-Produzentenlook an den Tag zu legen.

Chubby bewegte sich schon immer in der Halbwelt, sein ganzes Leben lang, dort, wo normale Leute nie hinkommen. Er ist ein Gangster aus einer Gangsterfamilie, und das mit Stolz. So ist die Welt eben, zumindest aus seiner Sicht. Leute wie Chubby  die Schlauen, diejenigen, die überleben  sehen und hören bestimmte Sachen, und irgendwann fangen sie an, darüber nachzudenken. Chubby weiß sicher nicht über alles Bescheid, was so durch die Nacht schleicht, aber er hat eine gewisse Ahnung. Er weiß, dass ich da draußen unterwegs bin, wenn auch nicht genau, wie und warum. Und damit wären wir bei besagter Angelegenheit. Vor einigen Monaten steckte Chubby ziemlich tief in der Scheiße. Und er brauchte jemanden, der sich der Sache annahm. Jemanden mit Durchsetzungsvermögen und dem nötigen Fingerspitzengefühl. Also rief er mich an.

Normalerweise ist er sehr vorsichtig, was die Wahl seiner Darsteller angeht. Er interviewt sie alle persönlich. Aber manchmal greift selbst ein Profi wie er daneben. Diesmal hatte er einen Typ an Land gezogen, der auf Hardcore-Fesselspiel-Streifen spezialisiert war. Ein Experte in Sachen Seile, Folterbänke und dergleichen mehr. Außerdem konnte er sehr gut mit dem Messer umgehen. Seine Schnitte waren normalerweise nach ein paar Wochen verheilt. Er machte für Chubby ein paar Fototermine und drehte ein Video. Das war alles. Ein paar Wochen später waren zwei von Chubbys Mädchen verschwunden, was in der Branche eigentlich nicht so unüblich ist. Aber Chubby hatte schon sehr lange mit ihnen gearbeitet. Sie waren ein Teil der Familie. Er rief mich an und fragte mich, ob ich nicht ein bisschen nachforschen könnte. Ich ging Mitarbeiterlisten durch, rief Leute an.

Beim dritten Anruf erwischte ich den Fesselexperten. Er lebte auf Long Island, und ich durfte Chubbys Wagen samt Chauffeur benutzen, um nicht mit der Fähre rübertuckern zu müssen. Wir fuhren also dahin und klopften an der Tür. Sofort konnte ich den Angstschweiß der Mädchen riechen, den Gestank von Urin und Kot, der aus dem Keller drang. Der Kerl hielt sich für richtig clever. Er bat mich rein und versprach mir, mich nach Kräften bei meinen Nachforschungen zu unterstützen. Sobald er die Eingangstür hinter uns geschlossen hatte, kümmerte ich mich um ihn. Danach ging ich in den Keller, holte die Mädchen, steckte sie ins Auto und sagte dem Fahrer, er sollte sie zu Chubby bringen. Nachdem sie losgefahren waren, ging ich ins Haus zurück und arrangierte die Leiche dieses Fieslings so, dass es nach einem autoerotischen Akt aussah, bei dem er sich selbst mit einer seiner Henkersschlingen erwürgt hatte. Chubby fragte mich, was ich ihm schuldig wäre. Ich sagte, es ginge aufs Haus.

 Chubbs, ich hab dir gesagt, es geht aufs Haus.

 Trotzdem.

 Also gut, wenn du dich dann besser fühlst: Wir sind quitt.

Er lächelt.

 Sehr gut. Ich habe mich immer so schlecht gefühlt, weil ich meine Schulden nicht begleichen konnte. Ich würde dir das alles auch umsonst erzählen. Aber ich kenne dich, Joe. Du nimmst nichts geschenkt.

 Wie auch immer, Chubbs. Schieß los.

 Natürlich.

Er holt tief Luft, richtet die Augen zur Decke und atmet aus.

 Unter normalen Umständen hätte ich mir die ganzen Details gar nicht gemerkt. Aber nachdem ich die Zeitung gelesen habe, hielt ich es für angebracht, Whitneys Akte noch einmal durchzugehen, bevor ich mich von ihr trennte.

 Schlau.

Er wedelt mit seiner fetten Hand durch die Luft.

 Ich bin Profi. Jedenfalls kam Whitney vor ungefähr einem Jahr zu mir. Sie war äußerst attraktiv und sehr entspannt. Damals fehlten mir Mädchen, die diese Gruftie-Nummern abziehen wollten. Außerdem sah sie viel jünger als ihre neunzehn aus  immer ein Pluspunkt.

 Was hat sie gemacht?

 Nichts, was zu outré gewesen wäre.

 Outré?

 Das bedeutet...

 Ich weiß, was das heißt, Chubbs. Ich bin beeindruckt. Dein Wortschatz wächst von Tag zu Tag.

 Man kann nicht in der Vergangenheit leben, Joe. Das bedeutet Stagnation.

 Schön gesagt.

Er deutet auf ein zerfleddertes Wörterbuch auf dem Schreibtisch.

 Ein Wort pro Tag, das hab ich mir vorgenommen. Glaubst du, ich will den Rest meiner Tage damit verbringen, meine Umgebung mit yo, nigga anzureden? Einem schwarzen Mann im Amerika unserer Tage bleiben nicht viele Optionen, Joe. Bildung ist eine davon. Und ich bilde mich.

 Tut mir leid.

 Mir auch. Ich wollte nicht dozieren.

 Whitney Vale.

 Whitney. Wie gesagt, nichts was zu outré gewesen wäre. Sie war überall gepierct und tätowiert. Reine Verschwendung, sie in Leder zu stecken. Bei unserem ersten Dreh versuchten wir zwei Variationen: das katholische Schulmädchen und die leidenschaftliche Romantikerin. Der Kontrast zu ihrem eigentlichen Stil war entzückend. Es hat mich nicht überrascht, dass sie bald dem Schulmädchenlook den Vorzug gab. Wir suchten ihr ein paar Partner, männlich und weiblich, und drehten ein paar Videos.

 Welche Zielgruppe hattest du im Auge?

 Ein junges, unsicheres Mädchen in einem karierten Rock? Ich nehme an, dass es dich nicht überraschen wird, wenn ich dir verrate, dass die meisten ihrer Fans aus dem Netz sich Daddysoundso nannten.

 Hast du eine Liste von ihnen?

 Wie bereits erwähnt, hielt ich es für das Beste, meine gesamten Aufzeichnungen zu löschen.

Er tätschelt seinen leicht ergrauten Afro.

 Vielleicht würde dir eine Aufstellung ähnlich orientierter Kunden weiterhelfen? Zweifellos finden sich darin einige ihrer Verehrer.

Die Vorstellung, mich durch eine lange Liste von Perversen mittleren Alters zu wühlen, während das Vyrus innerlich an mir knabbert, gefällt mir gar nicht.

 Lieber nicht.

 Kann ich sonst noch etwas für dich tun?

 Weißt du was über den Typen, der Nacktfotos von Vale im Internet verkaufen will?

Er schüttelt den Kopf.

 Wahrscheinlich handelt es sich um einen ihrer Fans, der sich ihre Bilder heruntergeladen hat und jetzt versucht, aus dieser Tragödie Profit zu schlagen. Ich habe selbstverständlich alles relevante Material vernichtet. Das erschien mir nur vernünftig.

Ich fische das Foto von Amanda Horde aus meiner Tasche und werfe es ihm auf den Schreibtisch. Ich passe auf, dass es nicht zu weit von ihm entfernt landet, damit er sich nicht danach strecken muss.

 Kennst du sie?

Er betrachtet das Bild.

 Eher nicht.

 Vielleicht ohne Make-up?

Er untersucht das Bild mit zusammengekniffenen Augen, bevor er es mir zurückgibt.

 Nein, kenne ich nicht. Aber...

 Ja?

 In unserer Branche herrscht eine hohe Fluktuation. Eine Menge von heimatlosen Kindern werden hier durch meine Tür geschwemmt, auf der Suche nach einer Karriere oder zumindest etwas schnellem Geld. Diejenigen, die offensichtlich zu jung sind  wie dieses Mädchen hier  werden von mir höflich zurückgewiesen. Aber die Möglichkeit, dass sie meine Schwelle überquert hat, will ich nicht von der Hand weisen.

Ich stecke das Bild zurück in meine Jackentasche.

 Alles klar.

Er sieht auf die Uhr.

 Sind wir fertig, Joe?

 Ja. Danke.

Er beugt sich vor und streckt die Hand aus. Vor lauter Anstrengung beginnt er zu schwitzen. Ich schüttle sie.

 Whitney hatte so ein Ende nicht verdient, Joe.

Ich lasse ihn los.

 Nach allem, was ich gehört habe, musste es so kommen. Sie war krank, Chubbs. Ich glaube, so ist es für alle das Beste.

Er hält sich die Hand vor den Mund.

 Davon will ich nichts hören, Joe.

 Nur Gerede.

Ich gehe zur Tür.

 Kümmere dich um die Sache Joe. Gründlich.

Ich bleibe im Türrahmen stehen.

 Ich versuchs.

Er schaut mir in die Augen.

 Yo, Nigga.



Dallas sitzt auf einer alten Vinylcouch im Empfangsbereich. Ich deute auf Chubbys Büro.

 Du darfst jetzt wieder reingehen.

Er lässt das Magazin fallen, in dem er gerade gelesen hat, und stiefelt mit hoch erhobener Nase an mir vorbei. Ich gehe zu dem Mädchen an der Rezeption.

 Hallo, Mr. Pitt.

Es ist Missy, eines der Mädchen, das ich aus dem Haus des Fesseltypen gerettet habe. Vorhin hatte sie wohl gerade Pause.

Sie sieht wieder besser aus. Ihr Ohr wird nie mehr nachwachsen, und sie wird den Rest ihres Lebens dieses schiefe Lächeln zur Schau tragen. Aber sie lässt ihr Haar lang wachsen, um das Schlimmste zu überdecken, und Chubby scheint ihr hier einen Übergangsjob beschafft zu haben. Nicht, dass er ein großer Menschenfreund wäre. Missy ist für ihn eine rein geschäftliche Investition. Das andere Mädchen ist kurz darauf mit Sack und Pack verschwunden. Wahrscheinlich dahin, wo sie hergekommen ist. Dort sitzt sie jetzt vermutlich in einer dunklen Wohnung vor einer Flasche und einem Haufen Pillen. Aber Missy ist geblieben. So, wie sie aussieht, könnte sie sicher einige der Kunden mit speziellerem Geschmack ansprechen, und Chubby würde nicht schlecht dabei verdienen. Aber das würde Aufsehen erregen, und das ist das Letzte, was er gebrauchen kann. Also steckte er sie in die Telefonzentrale am Empfang, bevor sie die Nerven verliert und mit den Cops redet. Die beiden haben einen Deal. So läuft das Geschäft. Ganz einfach.

Ich nicke ihr zu.

 Hallo, Missy.

Ihre Hand fährt unbewusst in ihr Haar. Sie versucht, es über die immer noch feuerrote Narbe zu ziehen, wo sich früher ihr Ohr befand.

 Kann ich etwas für Sie tun, Mr. Pitt?

Sie schaut mir ins Gesicht.

Ich erinnere mich an das Haus auf Staten Island. Er hatte sie beide gefoltert, aber Missy schien es ihm besonders angetan zu haben. Sie hätte nicht mehr lange durchgehalten. Was spräche dagegen, ihr einfach zu sagen: Klar könntest du etwas für mich tun. Lass mich schnell mein Werkzeug holen, dann zapfe ich dir ein, zwei Liter von dem Blut ab, das es ohne mich sowieso nicht mehr gäbe. Scheiße, sie wäre wahrscheinlich sogar einverstanden.

 Chubby hat mir gesagt, dass er jede Minderjährige sofort wieder nach Hause schickt. Stimmt das?

 Stimmt genau.

 Ist das dein Job?

 Manchmal schon.

Ich zeige ihr das Foto.

 Kennst du sie?

Sie guckt es sich an.

 Ja, klar.

Ich habe schon meine Hand ausgestreckt, um das Foto wieder in Empfang zu nehmen, als ich innehalte.

 Was?

 Sie war nicht auf der Suche nach Arbeit. Sie ist nur immer hier rumgehangen und hat auf ihre Freundin gewartet.

 Ihre Freundin?

 Ja, das Mädchen, das... Sie wissen schon. Whitney.

Ich stelle ihr noch ein paar Fragen, dann gehe ich zur Tür, in den Frachtaufzug, der mich nach unten bringt.

Nur weg von hier.

 Wenn Sie irgendetwas brauchen, Mr. Pitt, dann wissen Sie ja, wo Sie mich finden können.

Ich gehe wortlos aus der Tür und versuche, nicht daran zu denken, wie gut sie riecht. Appetitlich.



Ich rauche erst mal eine.

Die beiden kannten sich. Natürlich kannten sie sich. Die ganze Scheiße stinkt doch zum Himmel.

Missy konnte mir nicht viel sagen. Sie erzählte mir, dass die kleine Horde fast jedes Mal mitkam, wenn Whitney Aufnahmen machte. Sie wartete im Empfang, las Zeitschriften oder telefonierte mit ihrem Handy. Sie wusste, wenn Chubby mitgekriegt hätte, dass sich eine Minderjährige auf seiner Etage herumtreibt, wäre er stinksauer geworden. Aber Missy ließ sie gewähren, weil sie Amanda für Whitneys kleine Schwester hielt. Erst später fand sie heraus, dass sie Freundinnen waren, die nur so taten, als wäre Whitney Amandas vergötterte große Schwester.

Ich rauche noch eine und blicke auf die Uhr. Es ist noch nicht spät. Erst Mitternacht.



Chester Dobbs Büro befindet sich an der Ecke 14th und First Avenue. Die Adresse finde ich in den Gelben Seiten, die ich mir aus einem Schnapsladen borge, wo ich mir eine Flasche Old Crow kaufe. Mit der Flasche in der obligatorischen braunen Papiertüte gehe ich über die Straße. Der Schnaps ist wie Medizin. Manchmal können der scharfe Geschmack und das leichte Brummen im Schädel gegen den Hunger helfen  ungefähr so wie ein paar Schokoriegel einem Junkie, der auf Turkey ist.

Als ich den Tompkins durchquere, spricht mich eine junge Pennerin an.

 Hey?

Ich vermeide es, sie anzuschauen.

 Ich hab kein Kleingeld.

 Hab auch nicht danach gefragt, Arschloch.

 Schnaps kriegst du auch nicht.

 Will ich auch nicht.

Sie geht immer noch neben mir her.

 Also?

 Hast du Leprosy gesehen?

Jetzt schaue ich sie an. Sie ist dreckig, zerlumpt und dem Babyspeck noch nicht entwachsen. Sie trägt Springerstiefel und ein Rollins for President-T-Shirt. Eine schwere Kette führt von einem Ohrloch zu einem Ring in ihrer Oberlippe. Sie kann nicht älter als sechzehn sein.

 Nein.

 Hector hat gesagt, du hättest gestern mit ihm geredet.

 Ich kenne keinen Hector.

 Er sagt...

 Keine Ahnung, wer das sein soll.

 Ich meine ja nur. Lep und ich hängen fast jede Nacht miteinander rum, und ich hab ihn seit Sonntag nicht gesehen. Wär mir ja scheißegal, aber er hat noch Zeug von mir, und wenn er jetzt eine andere fickt, dann will ichs wiederhaben.

Sie lügt. Ich kann das Salz der Tränen riechen, die sich in ihren Augenwinkeln sammeln.

 Ich hab ihn nicht gesehen.

 Aber wenn du...

 Werd ich nicht.

 Schon gut, Arschloch.

Sie geht immer noch neben mir her.

 Was noch?

 Kann ich doch einen Schluck haben?

Die Flasche ist noch fast voll. Ich gebe sie ihr. Sie hat sie nötiger als ich.



Privatdetektive haben keine festen Arbeitszeiten. Ich hätte Dobbs auch vorher anrufen können, aber da ich sein Büro ohnehin etwas genauer unter die Lupe nehmen will, ist es mir egal, ob er da ist oder nicht. Das Schloss an der Eingangstür ist lächerlich. Ich muss mich nur mit der Schulter dagegenwerfen, schon springt es auf. Es gibt weder einen Empfang noch einen Fahrstuhl, nur eine schmutzige Eingangshalle. Dort erfahre ich auf einem handgeschriebenen Schild, dass sich sein Büro im dritten Stock befindet, gemeinsam mit dem American-Flag-Reisebüro und der DBT-Theateragentur. Scheint, als würden die Hordes keine Kosten scheuen, wenn es darum geht, ihre Tochter zu finden.

Während ich hinaufgehe, konzentriere ich mich auf die Geräusche des Gebäudes. Es ist totenstill, aber das sollte es eigentlich nicht sein. Normalerweise kann ich immer irgend welche Computer surren hören, einen Ventilator, der vergessen wurde abzuschalten, jemanden, der spät in der Nacht noch Notizen aufs Papier kritzelt, oder wenigstens Ratten in den Wänden. In einem Büro im zweiten Stock hustet jemand. Das ist alles, was ich hören kann. Ich habe das Vyrus nicht gefüttert, und jetzt schlägt es zurück. Meine Wahrnehmungsfähigkeit schwindet. Morgen werde ich nicht mehr spüren als ein normaler Mensch, und übermorgen noch weniger. Danach wird das Vyrus mein ganzes System auf Turbobetrieb schalten  bis ich so ende wie Jorge. Ich brauche dringend Blut.

Kein Lichtstreifen unter Dobbs Tür. Aus reiner Höflichkeit klopfe ich an. Nichts. Ich lausche. Nur eine alte Klimaanlage, die keucht wie ein Patient mit einer künstlichen Lunge. Die Luft riecht nach Staub, Luftreiniger mit Blumenduft und abgestandenen Fürzen. Diese Tür ist stabiler und mit einem Stahlriegel versehen. In meinem derzeitigen Zustand werde ich sie nicht aufbrechen können. Also krame ich meinen Dietrich raus. Nicht, dass ich als Einbrecher besonders begabt wäre. Aber normalerweise kann ich hören und ertasten, was ich tun muss, um das Schloss aufzubekommen. Nur nicht heute Nacht. Ich schiebe den Spanner in die Öffnung, führe den Haken daran vorbei, um die Stifte zu beharken. Die Tür ist gar nicht verschlossen. Ich stecke den Dietrich weg und hole den Revolver raus.

In dem winzigen Büro ist niemand  nur Dobbs. Er liegt hinter seinem Schreibtisch auf dem Boden und ist bereits eiskalt. Ein toter Mann mit geronnenem Blut. Er wird mir nichts mehr nützen. Dann bemerke ich die andere Tür. Ich stelle mich neben sie und zieh die Luft durch die Nase. Dobbs wollte sein Klo wohl nicht mit den anderen auf dem Flur teilen und ließ sich sein eigenes einbauen. Es riecht nach einem scharfen Putzmittel. Und nach etwas anderem. Ich schnüffle. Da drin ist jemand. Jemand, den ich kenne.

Ich trete gegen die Tür, sodass sie aus der oberen Angel springt. Sie fliegt auf und hängt schief im Raum. Er sitzt auf der Schüssel und hebt die Hände.

 Ich wars nicht.

 Wir sollten uns nicht ständig auf irgendwelchen Klos treffen, Philip. Sonst fangen die Leute noch an zu reden.



Philip sitzt in Dobbs Bürostuhl, während ich die Leiche untersuche. Er wurde stranguliert. An sich nichts Außergewöhnliches, aber wiederum auch nicht so einfach, wie es sich anhört. Der Raum zeigt keine Spur von Verwüstung  es fand kein Kampf statt. Jemand hat ihn überrumpelt. Offensichtlich eine Person, die er kannte oder der er zumindest so weit vertraute, dass er sie in sein Büro ließ. Und als er sich umdrehte, hatte er auch schon einen Unterarm um die Kehle. Die vielen Blutergüsse sprechen zumindest dafür, dass der Job mit dem Unterarm erledigt wurde. Von jemandem, der stark und sehr schnell war.

Ich versuche, seinen Geruch zu erfassen, was verdammt schwer ist. Es ist der Duft von jemandem, der gut geduscht war, aber kein Parfum trug. Jedenfalls ist es nicht Daniels komischer Geist. Das beruhigt mich. Vielleicht hat die ganze Sache ja überhaupt nichts mit mir zu tun. Möglicherweise ist Dobbs nur jemandem auf die Füße getreten, dem er besser nicht auf die Füße hätte treten sollen. Vielleicht aber auch nicht. Ich durchsuche seine Taschen. Schlüssel, eine halbe Rolle Pfefferminzdrops, Lippenbalsam, eine Brieftasche samt Ausweis und ein paar Kreditkarten. Einige Kontoauszüge, aber keine Bankkarte.

 Phil, wo ist seine Bankkarte?

 Also weißt du, Joe, ich wollte mit dem Typen nur ein paar Takte reden, wegen einem Job und so...

 Deine Scheißgeschichte kannst du mir später erzählen. Wo ist die Karte, hab ich gefragt.

 Ja, wie gesagt, Joe, ich bin hier reingekommen, weil die Tür offen stand, und da lag er, und ich wollte eigentlich nur so schnell wie möglich abhauen. Wie sieht das denn aus, wenn man mit einem Toten im selben Zimmer erwischt wird? Nicht gut. Aber dann kam wer die Treppe rauf  jetzt weiß ich ja, wer das war  und ich dachte mir, ich versteck mich lieber mal im Klo. Und dann hattest du schon die Tür eingetreten, bevor ich mir ihn überhaupt richtig ansehen konnte, geschweige denn seine Leiche anfassen oder umdrehen. O Mann, so was könnte ich nie, schon allein bei der Vorstellung krieg ich echt Gänsehaut.

Ich drehe Dobbs Kopf zur Seite, um die Blutergüsse besser betrachten zu können. Sein Toupet rutscht ihm von der Glatze, und er bietet von Moment zu Moment einen traurigeren Anblick.

 Phil, wenn ich dich jetzt bei den Füßen packen, umdrehen und schütteln muss, werde ich richtig sauer.

Er steht auf und leert seine Taschen auf den Schreibtisch.

 Ich will alles sehen. Alles.

Er häuft ungefähr denselben Müll auf den Tisch, wie er es vor ein paar Nächten auf dem Toilettenboden des Niagara getan hat: eine Tüte voll Pillen, ein paar Zettel mit Telefonnummern, eine verknitterte Eintrittskarte für die New York Dolls, seine Pomadendose und zehn Dollar in zerfledderten Scheinen und Münzen.

 Siehst du, Joe? Nichts.

 Komm her.

 Aber...

 Komm einfach einen Schritt näher, Phil. Ich tu dir schon nichts.

Er gehorcht, und ich gebe ihm eine schallende Ohrfeige. Dann werfe ich ihn auf den Tisch. Ich durchsuche ihn und finde nichts. Er steht auf und reibt sich das Gesicht.

 Mann, Joe.

 Ich schwöre dir, ich lass dich splitternackt ausziehen.

Er streckt die Arme aus wie Jesus am Kreuz.

 Joe, ich hab nichts. Ich schwörs.

 Ausziehen.

Er schüttelt den Kopf.

 Joe, ich weiß, was du jetzt denkst. Du denkst, ich bin ein Feigling. Und da hast du recht. Aber selbst ein Feigling wie ich hat seinen Stolz, Joe. Es gibt Grenzen.

Er streckt das Kinn vor und ich gehe einen Schritt auf ihn zu. Schnell knöpft er sich das Hemd auf.

 Ist ja schon gut, schon gut.

Er zieht sich bis auf seine schmutzigen Boxershorts aus und deutet drauf.

 Die auch?

 Um Himmels willen, nein.

Ich untersuche jeden Quadratzentimeter seiner Klamotten, lasse meine Finger über alle Nähte und Umschläge fahren. Ich finde ein bisschen Speed, das er in seinem Hemdkragen versteckt hat. Sonst nichts.

 Also gut. Zieh dich wieder an.

Er bugsiert seinen dünnen Arsch wieder in die unglaublich enge Levis 501, als mir die Schuhe einfallen.

 Was ist mit den Latschen?

 Hä?

 Deine Schuhe.

 Ach so, die Schuhe.

Er versucht, seine Hand in den rechten Schuh zu schieben, bevor er ihn mir rübergibt. Ich packe sein Handgelenk und drehe es herum. Er lässt eine Bankkarte fallen, die auf dem Boden landet. Sie ist von der Chase Bank, ausgestellt auf Amanda Marilee Horde.

Philip starrt die Karte an.

 Wow. Wo zum Teufel kommt denn die jetzt her?

 Wo ist das Mädchen, Phil?

 Ich weiß nicht...

 Wo?

 Keine Ahnung, ehrlich...

 Philip, glaub ja nicht, du würdest mir irgendetwas bedeuten. Wenn ich einen guten Tag habe, kann ich dich einfach nur nicht leiden. Aber im Moment bin ich richtig sauer. Und ich habe Hunger. Also, wo ist das Mädchen?

 Ich weiß nicht...

Ich stopfe ihm Dobbs Toupet in den Mund.

 Grmpf. Mpf.

Ich ziehe mein Messer aus der Hosentasche und klappe es auf.

 Wir werden das jetzt auf die traditionelle Art machen, Phil. Ich werde einfach nur eine von deinen Arterien aufschneiden und daran saugen. Das ist wie Dosenstechen.

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, wenn ich nur daran denke. Normalerweise würde ich so einen Drecksack wie Phil nicht aussaugen, aber im Moment bin ich hungrig genug, um es mir zweimal zu überlegen.

 Oder ich schleppe dich aufs Dach und lasse dich runterbaumeln. Und wenn du dein Maul nicht aufkriegst, fällst du. Dann können sie dich vom Asphalt abkratzen. Wie wär das, Phil?

 Ymph.

 Also, wo ist das Mädchen!

Ich ziehe ihm das vollgesabberte Toupet aus dem Mund.

 Ich schwör bei Gott, Joe...

Ich will es ihm wieder reinstopfen.

 Nein! Mlf. Nlmf. Ich schwörf.

Er presst seine Lippen aufeinander, sodass ich es nicht ganz hineinbekomme.

 Wusstef. Niemanf. Hat was. Gesaft. Vomf. Mädf.

Ich reiße es wieder heraus.

 Wer hat was gesagt?

 Niemand hat mir was von dem Mädchen gesagt!

 Was haben sie dir gesagt?

 Nichts. Ich soll mich nur umsehen, haben sie gesagt. Mehr nicht.

 Wer, Phil?

 Ich weiß nicht...

 Predo?

Er macht einen Satz wie eine Katze, der man einen Chinaböller in den Hintern gesteckt hat.

 Ja, Phil. Genau so was habe ich mir gedacht.



Während er sich wieder anzieht, durchsuche ich das Büro, jedoch ohne Ergebnis. Dobbs war ein Privatdetektiv der alten Schule  wahrscheinlich liefen seine Geschäfte am besten zu jener Zeit, als ich mit Terry und der Society unterwegs war. Sein Name war mir früher schon mal begegnet, so wie man eben von Leuten hört, die in der gleichen Branche tätig sind. Dobbs war eine kleine Nummer, die meiste Zeit damit beschäftigt, mutmaßlichen Ehebrechern hinterherzuschnüffeln, fremde Leute durch Fenster zu beobachten und ab und an ein bisschen gröbere Sachen durchzuziehen  mal einem die Fresse polieren, dort ein paar Schulden eintreiben, solche Sachen. Ich glaube nicht, dass er über die ganze Sache Bescheid wusste, und deswegen erscheint es mir umso rätselhafter, warum die Hordes gerade ihn beauftragt haben. In seinem Aktenschrank finden sich jedenfalls keine Hinweise auf die Hordes. Allerdings gibt es in seinem Büro einen weiteren Anschluss neben der Telefonbuchse sowie eine leere Laptoptasche. In dieser Hinsicht war Dobbs anscheinend auf dem neuesten Stand. Wer auch immer ihn stranguliert hat, hat auch seinen Computer samt Festplatte und alle Backups, die er im Aktenschrank aufbewahrt hat, mitgenommen. Aber er hat die Bankkarte vergessen. Oder er hat nichts davon gewusst.

 Phil.

Er schenkt mir seine Aufmerksamkeit, obwohl er sich gerade die Frisur richtet.

 Ja?

 Komm, ich geb dir einen aus.



Wir gehen über die 14th zur Beauty Bar.

Sich zu lange in der Nähe einer frischen Leiche aufzuhalten, war noch nie eine gute Idee.

Ein Toter in einem Büro zieht früher oder später die Cops an wie ein Haufen Scheiße die Fliegen. Und wir wollen keine Cops. Wenn sie dich erst mal erwischt haben, gerätst du in ihre Mühlen. Dann heißt es: Geh hierhin, geh dahin, wie es ihnen gerade einfällt. Haben dich die Cops erst mal in der Mangel, hast du keine Kontrolle mehr. Versuch mal, denen klarzumachen, dass du eine Sonnenallergie hast. Kurz darauf stehst du um zwölf Uhr mittags draußen in der prallen Sonne und er hält dir zusätzlich einen Lichtreflektor unter die Nase  da lernst du, deine große Klappe zu halten. Und wenn du dann auch noch versuchst, deinen Zellenkollegen anzuzapfen... Nein, keine Cops. Koste es, was es wolle.

Im Beauty ordere ich an der Bar einen doppelten Bourbon und für Phil einen extravaganten Scotch. Er hat sich auf einem Stuhl niedergelassen, an dem hinten eine altmodische Trockenhaube angeschraubt ist. Ich setze mich ihm gegenüber und reiche ihm seinen Drink.

 Danke, Joe. Kann ich jetzt meinen Stoff zurückhaben? Würde mir im Moment echt nicht schaden.

Stoff, klar. Wer würde jetzt nicht gerne seinen Stoff haben wollen? Ich hab seinen in der Tasche. Und wer gibt mir meinen?

 Später.

 Wie du meinst, Joe.

Er nimmt einen Schluck von seinem Whiskey. Ich stürze meinen hinunter.

 Also, was läuft da für ein Deal, Phil?

 Deal?

Ich hole die Pillen und das Speed aus meiner Tasche. Auf einer der Tabletten, die ich zwischen meine Finger nehme, ist eine Nummer aufgestempelt. Dexi-irgendwas, pharmazeutische Qualität  auf jeden Fall bessere Ware als die kleinen schwarzen Dinger, die er letztes Mal mit sich rumschleppte.

Ich zeige sie ihm.

 Der Deal, den du mit Predo hast.

Wieder macht er einen Satz.

 Himmel, Joe. Sprich diesen Namen doch nicht so laut aus. Besonders nicht in dieser Gegend, wo der Mann nicht unbedingt nur Freunde hat.

Ich zerdrücke die Pille zwischen Daumen und Zeigefinger zu weißem Staub. Philips Augen weiten sich.

 Joe!

Die nächste Pille.

 Ich bin schon länger auf Turkey, Phil. Und das habe ich Mr. Dexter Predo zu verdanken. Wieso sollte es dir anders gehen?

Ich zerdrücke sie.

 Joe? Was machst du da?

Noch mehr weißer Staub.

 Oooooh. Mann.

Er lehnt sich zurück. Seine Frisur verschwindet unter der Trockenhaube.

 Er hat gesagt: Schau dich mal um. Das ist alles. Scheiße.

Die nächste Pille schwebt vor seinem traurigen Gesicht.

 Wann?

 Heute Morgen. Wobei morgens für mich heißt gegen vier Uhr nachmittags. Er hat mich angerufen und meinte: Geh dahin, schau dich um, aber fass ja nichts an.

 Und dann?

 Nichts weiter. Schau dich um. Punkt, Joe. Puuuunkt.

 Wann sollst du ihnen Bescheid geben?

 Sie haben gesagt, sie rufen mich an.

 Wann?

 Bald.

Ich werfe die Pille in die Plastiktüte zurück.

 Sieh zu, dass du schleunigst untertauchst, Phil.

Beim Aufstehen werfe ich die Tüte in seinen Schoß.

 Die kannst du behalten.

Er packt die Tüte, will ebenfalls aufstehen und stößt mit dem Kopf gegen die Trockenhaube. Er setzt sich wieder und reibt sich die Stirn.

 Ich muss zu Hause sein, wenn er anruft. Joe, da gehts um Leben und Tod.

 Verkriech dich in irgendeinem Loch, Phil. Verkriech dich einfach und verwisch deine Spuren. Und wenn ich rausfinden sollte, dass du mit Predo geredet hast, grab ich dir dein Loch höchstpersönlich.



Auf dem Weg nach Hause gehe ich die Bankauszüge von Dobbs durch. Die Kontonummer darauf stimmt mit der von Amanda Hordes Karte überein. Ich schaue auf die Abbuchungsbeträge: Alles klar. Schlaues Mädchen.

Da ich völlig in die Auszüge versunken bin, bemerke ich die Limousine nicht, die vor meinem Haus parkt. Ich blicke auf. Marilee Horde steht vor mir.

 Guten Abend, Joseph. Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?

 Keine gute Idee.

 Was ist keine gute Idee?

 Dass wir beide miteinander reden.

 Wo haben Sie denn diesen Blödsinn her?

 Von Ihrem Mann.

Sie lächelt.

 Umso mehr Grund haben Sie, mich hereinzubitten.

Sie hält die Hand vor den Mund und fängt an, demonstrativ zu flüstern.

 Damit wir nicht zusammen gesehen werden.

Ich öffne die Tür. Sie folgt mir hinein.



Marilee Ann Horde hat getrunken. Und sie wird damit vorläufig auch nicht aufhören.

 Wollen Sie mir nicht einen Drink anbieten? Joseph?

 Ist nur Bourbon da.

Sie lächelt.

 Nichts anderes hatte ich erwartet.

Während ich die Flasche hole und zwei Gläser einschenke, sieht sie sich um. Wir befinden uns im Erdgeschoss und die Falltür zu meiner richtigen Wohnung ist geschlossen. Marilee spitzt in mein Schlafzimmer. Dort liegt überall schmutzige Wäsche verstreut und das Bett ist nicht gemacht. Es soll ja so aussehen, als würde dort wirklich jemand leben. Ich reiche ihr ein Glas.

 Danke.

Sie duftet nicht mehr nach dem Lavendelöl wie bei unserer ersten Begegnung. Sie ist frisch geduscht und sauber. So viel kann ich mit meiner eingeschränkten Sinneswahrnehmung noch riechen. Sie trägt eine schwarze, ärmellose Bluse mit tiefem Ausschnitt, dazu einen knappen schwarzen Rock und kniehohe Lederstiefel  die Uniform der Uptowners, wenn sie das East Village besuchen. Auf ihren nackten Armen zeichnen sich gut definierte Muskeln ab. Die bekommt man nicht im Yogakurs, sondern nur durch hartes Krafttraining. Eine Vene verläuft gut sichtbar über ihrem rechten Bizeps. Fast kann ich das Blut darin fließen sehen. Sie lässt sich tief in meine vergammelte Couch fallen und verschüttet etwas Whiskey auf ihre Beine.

Mit dem Finger fährt sie durch den Bourbon auf der nackten Haut zwischen dem Saum ihres Kleides und dem Stiefelrand. Dann leckt sie den Finger ab.

 Gar nicht schlecht, Joseph. Was ist das?

 Old Grand-Dad.

 Exzellent. Und ich habe Ahnung von dem Zeug.

 Wie auch immer.

Ich setze mich ihr gegenüber auf einen Stuhl. Sie beugt sich zur Seite, hebt eine Ecke des Vorhangs und linst durchs Fenster auf die Straße hinaus. Ihre Limousine ist verschwunden. Darum habe ich sie gebeten. Zwar sind selbst in dieser Gegend Limousinen kein ungewöhnlicher Anblick, aber es ist mir trotzdem nicht geheuer, wenn eine direkt vor meiner Haustür parkt. Sie deutet auf das Fenster.

 Ist so ein Fenster nicht gefährlich?

 Warum?

 Sie wissen schon.

Sie imitiert das Geräusch von Feuer und lässt dazu ihre Finger wie Flammen tanzen.

Ich zucke mit den Achseln.

Sie atmet hörbar durch die Nase aus.

 Joseph, Sie sind wirklich sehr verschwiegen. Ich will doch nur etwas Konversation machen. Und Sie weisen mich ab.

 Entschuldigung.

Sie lacht.

 Oh, Sie sind so drollig.

 Das sagen alle meine Freunde.

Sie beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf die Knie, wobei sich ihr Rock automatisch um ein paar Zentimeter verschiebt. Ich kann die Spitze am Rand ihres schwarzen Slips sehen.

 Sie haben Freunde?

Ich zucke mit den Achseln. Sie beugt sich weiter vor. Der Rock rutscht noch ein paar Zentimeter hoch.

 Eine Freundin?

Ich zucke mit den Achseln. Sie schüttelt den Kopf und lehnt sich wieder zurück.

 Wirklich sehr verschwiegen. So viel zu meiner morbiden Neugier. Ich nehme an, es wäre Ihnen lieber, über das Geschäftliche zu reden?

 Deshalb sind Sie ja wohl hier.

Sie rollt mit den Augen.

 Ja, wahrscheinlich. Also?

 Also?

 Haben Sie schon etwas herausgefunden?

 Hier.

Ich zeige ihr die Bankkarte. Als sie sich vorbeugt, um sie in Empfang zu nehmen, bekomme ich einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté. Ein paar der Knöpfe an ihrer Bluse müssen wohl aufgegangen sein. Sie schaut sich die Karte an. Ihr Gesichtsausdruck verrät nichts.

 Sie haben unsere Tochter also gefunden?

 Nur die Karte.

 Wo?

 Chester Dobbs.

 Wie kam denn Dobbs an die Karte?

Ich nehme einen Schluck.

 Wahrscheinlich hat sie sie ihm gegeben.

Sie zieht eine Augenbraue hoch. Ich deute auf die Karte.

 Nachdem sie verschwunden ist, haben Sie Dobbs angerufen. Erst wollte er den Fall übernehmen, aber am nächsten Tag hat er den Schwanz eingezogen. Ich nehme an, er hatte sie schon am ersten Tag gefunden  doch sie wollte nicht gefunden werden und hat ihn bestochen. Mit der Karte und dem PIN-Code. Zweihundert am Tag für Dobbs, solange er sie deckt. Auf lange Sicht bestimmt rentabler als ein einfacher Scheißtagessatz, wird er sich gedacht haben.

Ich ziehe die Auszüge aus der Tasche. Sie beweisen, dass jeden Tag in der Woche das Maximum abgebucht wurde.

Sie schaut sie sich an und prustet los. Kichernd hält sie sich eine Hand vor den Mund.

 Du liebe Zeit, Amanda.

 Ja. Sie ist wohl jeden Morgen gleich in aller Frühe zur Bank und hat sich den Maximalbetrag auszahlen lassen.

Sie liest den letzten Auszug.

 Aber warum ist er nicht einfach selbst zum Automaten gegangen?

 Die viel interessantere Frage ist: Warum hat er nicht bei Ihnen und Ihrer Tochter abkassiert? Irgendwas an Dobbs Vorgehensweise stinkt für mich ganz gewaltig.

Sie lässt Auszüge und Karte auf die Couch fallen, klemmt sich ihr Glas zwischen die Schenkel und klatscht in die Hände.

 Gut gemacht, Joseph.

Dann leert sie ihr Glas mit einem Zug.

 Was will er dafür, dass er uns ihr Versteck verrät?

 Gar nichts. Er ist tot.

Keine Reaktion.

 Herrje.

Sie hält mir das leere Glas hin.

 Wären Sie so nett?

Ich nehme das Glas mit in die Küche und fülle es mit Eis und Bourbon. Als ich es ihr reiche, berühren sich unsere Finger.

 Vielen Dank.

Sie nimmt einen Schluck.

 Wie ist er...

 Erwürgt.

Sie hält sich das Glas in den Nacken.

 Warum?

Ich deute auf die Karte.

 Darum.

 Haben Sie...?

 Nein.

 Muss ich mir Sorgen um Amandas Wohlergehen machen?

Ich leere mein Glas.

 Ja, das sollten Sie.



Inzwischen ist es unsere fünfte Runde. Je betrunkener sie wird, umso mehr erzählt sie. Die andere Sache ist: Je betrunkener ich werde, desto öfter schaue ich ihr unter den Rock.

Ich reiche ihr ein volles Glas. Nach zwei Versuchen gelingt es ihr, es zu umfassen. Sie liegt auf der Couch, stützt den Kopf auf ihre Hand und nimmt einen Schluck.

 Schmeckt immer besser. Wie kommts?

 Ich mach das Glas voller.

Sie lacht. Bourbontröpfchen spritzen von ihren Lippen.

 Ein Witz! Sie werden ja langsam locker. Exzellent. So will ich das haben.

 Ja, ja. Das Leben ist eine große, nicht enden wollende Party.

Ihr Lachen klingt wie das Bellen eines Seehunds.

 Noch ein Witz!

Sie rollt sich in den Kissen herum, um mir in die Augen sehen zu können. Der Rock ist inzwischen hochgerutscht bis auf die Hüften, und ihre Bluse steht so weit offen, dass ich den größten Teil ihrer rechten Brust durch den transparenten Stoff ihres BHs sehen kann.

 Sie sind doch nicht beschwipst, Joseph?

Um ehrlich zu sein, ja. Unter normalen Umständen würden mir die paar Drinks nichts ausmachen. Da könnte ich genauso gut Limonade saufen. Aber meine Immunität gegen Gifte aller Art geht zusammen mit dem Rest meines Körpers langsam zum Teufel.

Ich zucke mit den Achseln.

 Geht das jetzt wieder los?

Sie zuckt mit den Schultern und gibt kleine grunzende Laute von sich. Ihr Busen guckt jetzt noch weiter heraus. Ich kann den Rand einer Brustwarze erkennen.

 Genau wie meine Tochter. Wo gehst du hin, Amanda?

Erneutes Achselzucken, dann Grunzen.

 Wann kommst du wieder, Amanda?

Achselzucken. Grunzen.

 Wie heißt dein neuer Freund, Amanda?

Grunzen. Achselzucken.

 Kennen Sie viele von Amandas Freunden?

 Hm? Warum? Ach so, wir reden ja geschäftlich. Meine Tochter finden. Ja, ich kenne ein paar. Manchmal plündert sie mit ihnen den Kühlschrank.

 Kennen Sie Whitney Vale?

Sie bellt wieder los.

 O Gott! Whitney! Die!

Sie nimmt einen Schluck, und Bourbon läuft ihr das Kinn hinunter. Sie wischt ihn weg.

 Amandas Idol. Gott sei uns gnädig.

 In letzter Zeit mal Nachrichten gesehen, Mrs. Horde?

Sie betrachtet ein Poster, das über meinem Kopf an der Wand hängt. Nachts unterwegs.

 Ja.

 Also wissen Sie, was mit Whitney passiert ist?

 Selbstverständlich.

 Und Sie wissen, dass es in genau der Schule passiert ist, in der Ihre Tochter letztes Jahr gecampt hat?

Sie schaut mich an.

 Ja, darauf bin ich auch gekommen.

 Aber Sie sind nie auf die Idee gekommen, mir zu erzählen, dass die beiden sich kannten.

 Joseph.

Sie stürzt ihren Drink hinunter.

 Glauben Sie mir: Was mit Whitney Vale passiert ist, war nur eine Frage der Zeit. Außerdem wurden Sie mir als so etwas wie ein Detektiv empfohlen. Wahrscheinlich dachte ich, wenn das so wichtig ist, kommen Sie schon von allein drauf.

Ich betrachte die Eiswürfel in meinem Glas.

 Aha. Kennt Ihr Mann Whitney Vale?

 Mein Mann? O Gott, ja. Dr. Dale Edward Horde lässt es sich nicht nehmen, die Freundinnen meiner Tochter persönlich kennenzulernen, wenn er die Möglichkeit hat.

 Warum?

Sie stemmt ihren Oberkörper hoch. Jetzt kann ich die ganze Brust sehen. Sie ist perfekt.

 Joseph. Als ich Dale zum ersten Mal getroffen habe, war ich sechzehn und er vierunddreißig. Was glauben Sie, warum er die Freundinnen meiner minderjährigen Tochter kennenlernen will? Ja wissen Sie denn nicht, warum Amanda weggelaufen ist?

Sie lässt sich wieder auf die Couch fallen.

 Also wenn Sie mich ficken wollen, dann jetzt. Ich werde gleich ohnmächtig.

Sie starrt mich an. Eine ihrer perfekten Brüste hängt heraus, und der Rock ist jetzt so weit heraufgerutscht, dass ich einen schwarzen Tanga sehen kann, der bestimmt hundert Dollar wert ist. Ich habe einen Ständer. Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her und fahre mir mit der Hand über das unrasierte Gesicht. Dort, wo die Sonne mich getroffen hat, ist die Haut noch weich. Ich trinke mein Glas aus, stehe auf und gehe zur Flasche auf dem Tisch.

 Ich verzichte.

Sie seufzt.

 Tja. Da wären Sie nicht der Erste.

Ich stürze das Glas hinunter und schenke mir nach, bevor ich mich wieder hinsetze.

 Es war 88 oder 89. Ich will gar nicht dran denken. Damals war ich dauernd auf der Piste. Eines Nachts sah ich ihn im Limelight. Er saß im VIP-Bereich, hinter einer roten Kordel. Ein paarmal erwiderte ich seinen Blick. Ich fand, dass er gut aussah, und, was mich noch mehr interessierte: Ich war mir sicher, dass er Geld hatte. Ich ging mit ihm auf die Toilette und lutschte seinen Schwanz. Am nächsten Abend war er wieder da. Das gleiche Spiel. So haben wir uns kennengelernt. Die nächsten zwei Jahre war unsere Affäre ein gut gehütetes Geheimnis. An meinem achtzehnten Geburtstag wurden wir offiziell einander vorgestellt, verliebten uns Hals über Kopf und waren noch vor Jahresende verheiratet. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich natürlich, warum er so scharf auf mich war. Aber ich dachte, der Altersunterschied würde irgendwann keine Rolle mehr spielen, und er würde sich zu mir als Person hingezogen fühlen. Das war sehr naiv von mir. Mit neunzehn wurde ich schwanger  damals hat er mich wohl zum letzten Mal gefickt. Danach war ich ihm zu alt.

Inzwischen sitzt sie wieder aufrecht und hat ihre Kleider einigermaßen geordnet. Der Bourbon ist leer, und jetzt trinkt sie Wodka aus einem kleinen silbernen Flachmann, den sie in der Handtasche hatte.

 Ich weiß nicht, wie er sich die Zeit vertrieben hat, bis Amanda... reif war. In dieser Hinsicht konnte er sich noch nie beherrschen, obwohl er immer versucht hat, sehr diskret vorzugehen  so viel muss ich ihm zugestehen. Auf jeden Fall hatte er, soweit ich weiß, bei Amanda kein Glück.

 Warum nicht?

Sie leert den Flachmann bis auf den letzten Tropfen und wirft ihn auf die Couch.

 Joseph, haben Sie wirklich nichts mehr zu trinken?

Ich schüttle den Kopf. Sie zuckt mit den Achseln.

 Ist wahrscheinlich besser so. Zurück zu Ihrer Frage. Er hatte kein Glück, weil ich Amanda einmal auf die Seite genommen habe, als sie zehn war. Ich habe ihr gesagt, dass ihr Vater sich bald an sie ranmachen würde, um sie zu ficken. Eigentlich nicht das Mutter-Tochter-Gespräch, das ich mir vorgestellt hatte, aber ich hielt es für das Beste, sie zu warnen.

Sie steht auf, geht auf einer bemüht geraden Linie zum Fenster und schaut hinaus. Ihre Bluse spannt sich über ihrem muskulösen Rücken.

 Sind Sie nie auf die Idee gekommen, einfach mit ihr abzuhauen?

 Es wird Sie überraschen, zu hören, dass ich nicht die treueste aller Ehefrauen bin. Dale ist das egal. Aber mir fehlt die nötige Diskretion  und dafür hat er Beweise. Daher kennt er auch Dobbs. Der gute Mann hat über mehrere Jahre meine Affären genauestens dokumentiert. Wahrscheinlich hat er mich öfter nackt gesehen als jeder meiner Liebhaber.

 Und?

Sie dreht sich um.

 Wenn ich Dale Amanda wegnehme, wird er die Scheidung einreichen. Und danach macht er mich fertig. Ich werde das Sorgerecht verlieren. Und dann ist sie allein  mit ihm. Nur über meine Leiche.

Sie holt tief Luft und beißt die Zähne zusammen.

 Ich glaube, ich muss mal wohin.



Ich stehe hinter ihr und halte ihr Haar, während sie auf den schmutzigen Kacheln kniet und in die Kloschüssel kotzt. Sie schaut zu mir auf.

 Das müssen Sie nicht tun, Joseph. Ich habe sehr viel Erfahrung damit.

Also lasse ich ihr Haar los. Soll sie sich ruhig um ihren eigenen Dreck kümmern. Wenn das nur in anderer Hinsicht auch so einfach wäre.



 Könnte ich einen Schluck Wasser haben?

Sie steht mit schweißnassem Gesicht und geröteten Augen in der Badezimmertür.

 Sofort.

Aber sie winkt ab und ist schon am Spülbecken.

 Meine betrunkene Verführungsszene und der anschließende tragische Absturz sind vorbei, Joseph. Ich kann mir schon selbst ein Glas holen.

Sie zeigt mir ein Glas mit Wasser als Beweis. Dann setzt sie sich wieder auf die Couch und betrachtet ihr Gesicht in einem Taschenspiegel.

 Ich sehe ja fürchterlich aus.

Sie erneuert ihr Make-up. Ich schaue auf die Uhr. Es ist schon nach zwei, und ich habe noch viel vor.

 Was ist mit Whitney Vale?

Ihre Augen wandern zwischen dem Spiegel und mir hin und her.

 Sie hat letzten Sommer mit Amanda in dieser Schule gehaust. Gecampt. Amanda hing an ihr. Sie wollte, dass sie bei uns wohnt. Das war natürlich völlig ausgeschlossen. Eigentlich sollte sie überhaupt keinen Umgang mit solchen Leuten haben. Sie hat getan, was jeder Teenager tut: Sie drohte abzuhauen, wenn sie Whitney nicht weiter treffen darf.

Frustriert wedelt sie mit ihrer freien Hand.

 Ich weiß, worauf diese Art von Rebellion hinausläuft. Darauf, älteren Männern in irgendeiner Disco einen zu blasen. Ich habe Whitney erlaubt, sie zu besuchen. Aber sie durfte nicht mit ihr durch die Stadt ziehen. Ich wusste, dass sie es trotzdem machen würde. Aber ich wollte zumindest den Schein elterlicher Fürsorge wahren. Besonders nachdem ich Fräulein Vale kennengelernt hatte.

 Warum?

Sie zieht eine perfekte scharlachrote Linie um ihre Lippen.

 Sie ist eine Pennerin, Joseph, und eine Diebin. Sie hat meine Tochter nur benutzt, um an Geld zu kommen, und hat sich in unserem Haus unter den Nagel gerissen, was sie wollte. Schon als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, was sie für eine ist. Als ob man in einen Spiegel schaut.

Sie hält kurz inne.

 Zwar nur ein siebzehnjähriger Spiegel, aber trotzdem.

 Und Ihr Mann?

Sie fängt wieder an, sich die immer noch geröteten Wangen zu pudern.

 Der hat ihre besondere Qualität ebenfalls auf den ersten Blick erkannt. Glauben Sie mir, sie hat ihn sofort wissen lassen, dass sie volljährig ist. Obwohl sie ja sonst alles getan hat, um nicht danach auszusehen.

 Sie hat ihn angemacht?

 Hmmm. Angemacht. Nein, sie hat eher mit ihm geflirtet. Ist umherstolziert, ließ ihren Rock ein bisschen zu weit hochrutschen, berührte ihn öfter, als es sich gehört. Man kann sagen, sie hat nicht nur wie eine Fünfzehnjährige ausgesehen, sondern ihm auch eine vorgespielt.

 Was hat er gemacht?

Sie wirft einen letzten Blick auf ihr Gesicht, streicht sich eine Haarsträhne aus den Augen und lässt den Taschenspiegel zuschnappen.

 Mein Mann ist nicht einfach nur das Aushängeschild seiner Firma, Joseph. Er ist ein talentierter Manager und Geschäftsmann. Außerdem ist er Arzt mit Spezialgebiet Epidemiologie. Er hat Horde Bio Tech nicht nur gegründet, er ist dort auch die wichtigste Forschungskraft. Er lebt für seine Arbeit und kommt nur selten nach Hause. Als uns dann Whitney ab und an besuchte, verbrachte er plötzlich mehr Zeit zu Hause. Er kam unerwartet zum Mittagessen. Dass er sich so für sie interessiert hat, war keine große Überraschung. Nur, dass er aus seinem Interesse keinen Hehl machte. Aber wenn ich darüber nachdenke, wundert mich selbst das nicht besonders.

 Warum?

 Das haben Sie sicher bemerkt.

 Was?

 Die Ähnlichkeit mit meiner Tochter. Ich glaube, sie haben sich sogar einen Spaß daraus gemacht. Taten so, als wären sie verwandt.

Ich denke an Missy, die ebenfalls dachte, dass die beiden Schwestern wären.

 Was hielt Ihre Tochter von der ganzen Sache?

Sie holt ihr Handy aus der Handtasche.

 Amanda ist für ihre vierzehn Jahre sehr erfahren, aber letzten Endes ist sie doch nur ein junges Mädchen. Ich glaube nicht, dass sie die Bedrohung, die Dale darstellt, ernst nimmt. Ich glaube, es gefällt ihr sogar. Es ist ja auch nichts Ungewöhnliches, für seinen Vater eine gewisse sexuelle Neugierde zu hegen. Im abstrakten Sinn jedenfalls.

Sie klappt das Telefon auf.

 Ich werde meinen Wagen rufen.

Sie macht ihren Anruf und bittet ihren Chauffeur, sie abzuholen.

 Amanda hat Whitney heiß geliebt. Ich glaube, Amanda dachte, Whitney würde ihren Vater nur zum Narren halten, wenn sie mit ihm auf die Kleinmädchentour flirtet. Das hat ihr gefallen. Whitney hat sich ja sonst nie so verhalten. Deswegen mochte Amanda sie ja auch so gerne. Whitney war in ihren Augen so erwachsen und erfahren. Sie hat wirklich geglaubt, Whitney wolle Dale nur auf den Arm nehmen. Und das hat sie auf bestimmte Art ja wohl auch getan. Allerdings hat sie auch darauf gehofft, dass es sich irgendwann auszahlen würde.

 Und?

Sie steht auf und zieht sich die Kleider zurecht. Dann zupft sie Flusen von meiner Couch und glättet den Bezug.

 Ich weiß es nicht genau, aber irgendetwas ist passiert.

 Was?

 Vor ungefähr zwei Wochen stellte Whitney plötzlich ihre Besuche bei uns ein. Dale ließ sich auch nicht mehr so oft blicken. Langsam kehrte wieder Normalität ein.

Ich frage jetzt nicht, ob sie denkt, dass ihr Mann irgendwas mit Vales Tod zu tun hat. Warum auch? Schließlich habe ich sie umgebracht.

Ihr Handy klingelt ein Mal.

 Das ist mein Wagen, Joseph.

Ich stehe auf.

 Whitney ließ sich also vor zwei Wochen das letzte Mal blicken. Was ist in der Zwischenzeit passiert?

Sie geht zur Tür und wartet, dass ich ihr folge. Ich öffne die Schlösser, und wir gehen zur Haustür.

 Einmal habe ich Amanda überrascht, wie sie einen Streit mit Dale hatte. Als sie mich sahen, hörten sie auf. Amanda lief in ihr Zimmer und Dale zog sich in sein Büro zurück.

 Und?

 Ich ging zu Amanda und fragte sie, ob ihr Vater ihr zu nahe getreten sei.

 Was hat sie gesagt?

 Moooooom, mehr nicht. Am nächsten Tag war sie verschwunden.

 Als Sie die Sache mit Whitney erfuhren  warum haben Sie da nicht die Cops angerufen? Hatten Sie keine Angst um Ihre Tochter?

 Doch. Aber wenn so etwas passiert, muss man sich an die richtigen Leute wenden. Wir haben Mr. Predo angerufen. Und der hat Sie verständigt. Genau der richtige Mann für den Job, hat er gesagt.

Sie deutet zur Tür.

 Bitte.

Ich öffne die Tür.

 Soll ich sie noch immer suchen?

 Warum denn nicht?

 Mittlerweile glaube ich, Amanda ist vielleicht besser dort aufgehoben, wo sie jetzt ist.

Sie wirft einen Blick auf die Limousine, dann wendet sie sich wieder mir zu und legt mir eine Hand auf die Schulter.

 Finden Sie sie, Joseph.

Sie lehnt sich an mich und drückt ihre Brüste an meinen Körper.

 Bringen Sie sie zu mir nach Hause. Solange sie dort draußen ist, findet er sie womöglich zuerst.

Sie küsst mich auf den Mundwinkel.

 In letzter Zeit wurden seine Interessen ziemlich... barock.

Mir bleiben die Worte im Hals stecken.

 Was zum Teufel...

Sie will noch etwas sagen, überlegt es sich aber anders und schüttelt nur den Kopf.

 Finden Sie sie.

Sie wischt mit dem Daumen den Lippenstift von meinem Mundwinkel, dann steigt sie in die Limousine und fährt weg.

Barock.

Ich will gerade wieder reingehen, als ich Evie auf der anderen Straßenseite stehen sehe. Sie schaut mich für einen Moment an und wendet sich zum Gehen. Überlegt es sich anders, dreht sich noch mal um und zeigt mir den Finger. Dann ist sie endgültig verschwunden.

Da kann ich jetzt nicht hinterher. Ich habe jetzt keinen Nerv für eine Szene mit Gebrüll, Geschrei und Geheule. Nicht, wenn ich so hungrig bin. Ich stehe einfach nur da und wünsche mir, dass der Typ damals im Klo des CBGB nicht so schlampig gewesen wäre.



Es ist schon nach vier. So langsam sollte ich mal mein Zeug zusammenpacken. Unten im Safe liegt eine kleine Ledermappe. Darin befinden sich ein neues Paar Gummihandschuhe, eine kleine Flasche mit Alkohol und ein paar Tupfer. Die restlichen Taschen der Mappe fülle ich mit sauberen Nadeln, Schläuchen und unbenutzten Blutbeuteln. Dann verschließe ich den Safe wieder und lasse die Mappe in meiner Tasche verschwinden. Ich habe noch ein paar Stunden, um mir Blut zu besorgen. Und das brauche ich dringend, wenn ich morgen Nacht gegen Dale Horde antreten will.



Es gibt ein paar ungeschriebene Regeln, die man aber trotzdem auf jeden Fall befolgen muss:



1. Geh nicht dort auf die Jagd, wo du wohnst.

2. Sei nicht gierig.

3. Keine unnötige Brutalität.

4. Zapf niemanden an, der es bemerken könnte.

5. Du hast nur einen Versuch.

6. Geh nie ohne Erlaubnis in Clangebiet auf die Jagd.

7. Keine Zeugen.



Diese ganzen Regeln lassen sich in einem Satz zusammenfassen: Scheiß nicht dahin, wo du isst. Aber das ist einfacher gesagt als getan.

Die Jagd nach Blut erfordert Zeit. Du willst dein Opfer töten? Dann musst du es besonders sorgfältig auswählen. Du brauchst jemanden, der nicht so schnell vermisst wird, oder besser noch überhaupt nicht. Wann und wo soll es stattfinden? Auch das braucht Zeit. Man will ja ungestört sein, wenn man jemanden zur Ader lässt. Der menschliche Körper enthält fünf bis sechs Liter Blut. Nur Anfänger und Abenteuerlustige wie das Arschloch, das mich infiziert hat, lassen ihre Opfer nicht vollständig ausbluten. Wenn man fertig ist, hat man eine blutleere Leiche, was ziemlich ungewöhnlich ist und unnötiges Aufsehen erregt. Also muss man sie auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen.

Aber mal angenommen, man denkt eher so wie ich und will das Töten vermeiden, weil man glaubt, dass es schlecht fürs Geschäft ist. Warum es schlecht fürs Geschäft ist? Die Koalition ist mit Abstand der größte Clan, und Terry geht von mehr als zweitausend Mitgliedern aus. Alle zusammengenommen sind wir wohl viertausend auf der Insel. Die meisten sind nur arme Schlucker, der Bodensatz der Koalition, unabhängige Penner und kleinere Clans wie zum Beispiel die Familie aus Little Italy. Sie müssen sich mit einem halben Liter pro Woche begnügen. Das wären ungefähr zweitausend Liter pro Woche, was etwa dreihundert Menschen entspricht. Nicht mal Brooklyn hat so eine hohe Mordrate. Es ist also in unser aller Interesse, die Zahl der Opfer klein zu halten. Besonders in meinem.

Also geht man jemanden anzapfen. Aber auch das braucht Zeit. Man muss ein Opfer finden, das man abfüllen, unter Drogen setzen oder dem man einfach eins überziehen kann. Vorher muss man es an einen ruhigen Ort bringen  zu dem es einem möglichst freiwillig folgt, vielleicht weil es ihn kennt. Was wiederum bedeutet, dass das Opfer möglicherweise auch dich kennt  was aus leicht nachvollziehbaren Gründen ein erhöhtes Risiko darstellt. Oder man setzt darauf, dass man sich zufällig zum richtigen Zeitpunkt in der richtigen Seitenstraße befindet und dort einem geeigneten Opfer begegnet. Und am nächsten Morgen? Wenn das Opfer kein Junkie ist, wird es sich ganz schön über die Nadelstiche wundern, die sich da plötzlich in seinem Arm befinden. Man muss seine Spuren verwischen  eine gute Vene auf dem Arsch oder in der Achselhöhle. Daher sind Junkies so beliebte Opfer. Man besorgt sich ein bisschen Stoff und wartet ab. Sie drücken sich das Zeug und pennen weg. Unwahrscheinlich, dass sie sich am nächsten Tag noch an dich erinnern, und ein Nadelstich mehr oder weniger wird ihnen auch nicht auffallen. Der Haken daran ist, dass sie so häufig angezapft werden, und wenn man ein Opfer erwischt, das bereits kurz zuvor schon zur Ader gelassen wurde, dürfte es das kaum überstehen.

Manche haben einen freundlichen Spender gefunden, der für sie sorgt. Irgendeinen Renfield oder eine Lucy, denen es nichts ausmacht. Diese Freaks lassen sich freiwillig die Adern öffnen. Ohne Risiko geht das nicht öfter als viermal im Monat, aber es ist besser als nichts. Weitaus besser. Als hätte man seine eigene Kuh, die man nach Belieben melken kann. Es gibt noch andere Möglichkeiten: Blutbanken und Krankenhäuser sind normalerweise immer gut versorgt und nicht abgeneigt, mal was außerhalb der Reihe zu verticken. Ich hab auch so eine Connection, aber bei dem Typen stehe ich schon mit ein paar Mille in der Kreide, und einen weiteren Vorschuss wird er mir wohl nicht geben. Außerdem ist es mit ihm wie mit jedem Dealer. Er ist nie da, wenn man ihn braucht.

Schließlich darf man eins nicht vergessen: In Manhattan wohnen achteinhalb Millionen Menschen. Und wir sind nur vier- oder fünftausend. Da stehen die Chancen denkbar schlecht für uns.

Terry glaubt, dass die Koalition eine eigene Blutbank besitzt. Irgendwo außerhalb der Stadt, so eine Art Auslandskonto. Er meint, dass sie irgendwelche krummen Geschäfte mit Blutbanken im ganzen Land machen und das Zeug dann an ihre Mitglieder verteilen. Der Rest von uns muss sehen, wo er bleibt. Nicht vergessen: achteinhalb Millionen gegen viertausend. Wenns hart auf hart kommt, hätten wir keine Chance.

Also scheiß nicht dahin, wo du isst.



Heute Nacht werde ich genau das tun. Scheißen, wo ich esse.

Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich brauche Blut, und zwar schnell. Ein Junkie wäre eine sichere Bank. Aber dazu bräuchte ich erst mal etwas Stoff als Köder, und ich habe nichts. Ich kenne ein paar Süchtige auf der Ludlow, aber dafür fehlt mir die Zeit. Ich muss ganz dringend jemanden zur Ader lassen. Und das bedeutet einen riesigen Haufen Scheiße mitten auf meinem Esstisch.



Langsam werde ich hibbelig. Alles juckt und zwickt, ich kann mich kaum noch konzentrieren, und der Schnaps hat auch nichts geholfen. Das Vyrus macht sich langsam bemerkbar. Solange es nicht bekommt, was es fordert, werde ich an nichts anderes mehr denken können und keine ruhige Minute haben. Bald schon werde ich mit ihm handeln, es anflehen und ihm die wildesten Versprechungen machen, wenn es nur aufhört. Ich muss mir jetzt sofort Blut besorgen, wieder auf den Teppich kommen und mich ausruhen, damit ich morgen bei Sonnenuntergang einigermaßen fit bin.

Denn das Puzzle hab ich inzwischen gelöst. Zugegeben, es fehlen noch ein paar Teile, aber im Großen und Ganzen siehts folgendermaßen aus: Dr. Dale Horde fickt Whitney. Amanda kriegt das mit, flippt aus und rennt weg. Das reicht eigentlich schon, um mir Horde mal vorzuknöpfen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Dobbs ausgeschaltet hat. Dobbs hat ebenfalls was rausgefunden, zum Beispiel, dass Horde es mit Whitney treibt. Vielleicht hat er versucht, ihn zu erpressen. Das wäre so seine Kragenweite. Horde beseitigt ihn und lässt die Beweise verschwinden. Irgendwo in Dobbs Dokumenten und Akten findet er einen Hinweis darauf, wo seine Tochter steckt. Marilee braucht sich keine Sorgen zu machen, dass er sie zuerst findet: Er hat sie schon längst, und ihre Uhr tickt. Wo da jetzt der Überträger reinpasst, weiß ich noch nicht so genau. Aber das kann ich ihn ja persönlich fragen, wenn ich ihn erst mal in der Mangel habe.



Also ziehe ich um fünf Uhr morgens durch die Straßen. Sehe, wie das blaue Licht der Dämmerung langsam hinter den Häusern aufsteigt. Einfach nur eine weitere verlorene Seele auf der Suche nach ein bisschen Glück.

Und dann entdecke ich ein Opfer.

Leider habe ich keine andere Wahl. Ein Mädchen Anfang zwanzig, immer noch in Partyklamotten. Sie hat sich abschleppen lassen und schleicht jetzt reuevoll nach Hause. Mit trüben Augen schwankt sie an den parkenden Autos vorbei und muss sich ab und zu festhalten, um nicht umzufallen. Wir befinden uns auf der 11th zwischen der B und der C. Vor uns wird gerade ein alter Ziegelsteinbau renoviert. Auf dem Bürgersteig steht ein Gerüst, und ein dünner Zaun aus Sperrholzplatten umgibt die ausgehöhlte Fassade. Ich kann sie mir unter dem Gerüst schnappen, den Zaun eintreten und sie auf der Baustelle anzapfen. In einer Stunde finden sie dann die Bauarbeiter und rufen die Bullen. Das ist scheiß unprofessionell, aber vielleicht tue ich ihr damit noch einen Gefallen. Besser so, als wenn sie am Ende noch von irgendeinem Arschloch vergewaltigt wird.

Ich schleiche mich an sie ran und verpasse ihr eins auf die Rübe. Ein trockener Schlag mit den gestrafften Muskeln am Handballen. Ihr Hirn knallt gegen die Vorderseite ihres Schädels und sie geht zu Boden. Sie war sowieso schon ziemlich neben der Kappe. Ich fange sie auf und lagere sie kurz auf dem Gehsteig zwischen. Dann reiße ich eine Sperrholzplatte aus der Absperrung, schiebe das Mädchen hinein und stelle das Brett hinter mir wieder an seinen Platz.

Sie hat ein paar prächtige Venen in ihren Armen. Keine Zeit für Experimente. Ich packe meine Utensilien aus, ziehe die Handschuhe über und mache mich an die Arbeit. Ich befestige die Nadel am Schlauch und diesen an einem Blutbeutel. Dann binde ich ihr den Arm ab und desinfiziere ihre Haut mit Alkohol. Meinen Daumen auf die Vene gepresst, führe ich die Nadel ein. Eine gute, starke Vene. Blut strömt in den Schlauch. Ich löse die Binde, und ihr junges, gesundes Herz pumpt Blut in den Beutel. Als ich die schwere, dunkle Körperflüssigkeit sehe, kriege ich einen Ständer.

Nach fünf Minuten ist alles vorbei. Ich packe meinen Kram zusammen und lasse den Beutel sorgfältig in meine Tasche gleiten. Da ich es sowieso trinken werde, sobald ich nach Hause komme, brauche ich keine Blutverdünnungsmittel. Sie hat jetzt einen kleinen Nadelstich am Arm, aber sie ist sowieso ein dunkler Typ, und es sieht nicht so aus, als würde sie einen Bluterguss bekommen. Mit ein wenig Glück denkt sie, es wäre ein Mückenstich. Zum Schluss leere ich den Inhalt ihrer Handtasche auf den Boden und nehme die fünf Dollar und das Handy, das sie dabeihat. So sieht es mehr nach Raubüberfall aus. Gerade, als ich das Brett wieder zur Seite schieben will, werfe ich noch einen letzten Blick auf sie. Ich bleibe stehen.

Sie liegt schlaff auf dem Boden. Hilflos. Ich sollte noch einen Beutel vollmachen. Nur zur Sicherheit. Scheiße, vielleicht sollte ich sie ganz ausleeren. Wäre kein Problem. Ich kann sie über die Straße schleppen und so tun, als wäre sie meine besoffene Freundin. Ein Taxi nehmen. Und daheim hätte ich alle Zeit der Welt. Die blöde Schlampe hats schließlich drauf angelegt. Muss ja auch nicht in aller Herrgottsfrühe voll wie eine Haubitze durch die Gegend torkeln. Ist die lebensmüde oder was? Verfickte Schlampe, wahrscheinlich tue ich ihr noch einen Gefallen, wenn ich sie alle mache. Also, hoch mit ihr.

Halt.

Da spricht das Vyrus. Das beschissene Vyrus. Nicht ich. So gehts nicht. Das wäre bescheuert und undiszipliniert und überhaupt nicht mein Stil. Ich mag ja nicht der Hellste sein, aber so einen Fehler mache ich nicht. Jedenfalls noch nicht.

Ich schiebe das Brett aus dem Weg, gehe auf die Straße und stelle es wieder auf seinen Platz. Ich komme ungefähr zwei Schritte weit, dann schickt mich der beschissene Hurley wieder mal ins Land der Träume.



 Ich habs gewusst, verdammte Scheiße.

Fuck.

 Scheiße. Erst schöntun und dann auf die Jagd gehen.

Ich halte die Augen geschlossen. Ich weiß genau, wen ich zu sehen kriege, wenn ich sie öffne. Das hat gar keine Eile.

 Der Herr Saubermann, an dem die Scheiße einfach nicht kleben bleiben will. Kriecht der Koalition in den Arsch und geht dann einfach so auf Schlampenjagd.

 Sag nicht Schlampe.

 Ja, ja. Macht Jagd auf eine junge Frau. Ich rede auf Terry ein, mache und tue, aber er will ja nicht hören. Er weiß genau, dass der Arsch hier für die Koalition spioniert und lässt ihn einfach laufen. Damit ist jetzt Schluss. Brauchst du Beweise?

Ich öffne die Augen. Ein kleines, dunkles Zimmer. Durch die Ritzen einer Tür, die schief in der Wand hängt, dringt etwas Licht.

 Ich hab Beweise.

Ich liege auf der Seite. Als ich mich aufrappeln will, merke ich, dass ich an Händen und Füßen gefesselt bin. Ich winde mich so lange herum, bis ich einigermaßen sitzen kann. Die Backsteinwand hinter mir ist feucht.

 Was für Beweise?

 Ich hab ihn gesehen. Wir beide haben ihn gesehen. Ich und Hurley.

 Dass er was getan hat, Tom?

 Er hat diese Schlampe... die Frau von der Koalition mit zu sich nach Hause genommen. Und dann hat er noch die andere Schlampe...äh, junge Frau zur Ader gelassen.

 Woher weißt du, dass sie zur Koalition gehört? Tragen die jetzt Uniformen?

 Vertrau mir, wenn du sie gesehen hättest, wüsstest dus auch.

 Warum?

 Warum? Das spürt man einfach. Ihr Verhalten. Diese ganze Die-Welt-gehört-mir-Haltung. So eine Schlampe, die glaubt, dass ihre Scheiße nach Rosen duftet. So eine...

 Nenn Frauen bitte nicht Schlampen, Tom.

 Richtig. Entschuldige.

Ich rutsche zur Tür und linse durch einen Spalt. Sie haben mich wieder in ihr Hauptquartier gebracht. Teppichreste bedecken den Boden, und die Wände sind mit selbst gemachten Anarcho-Protestplakaten tapeziert, die wie überdimensionierte Lösegeldforderungen aussehen. Tom Nolan steht mit dem Rücken zu mir neben einer Kochplatte und rührt in einem großen Topf in einer stinkenden Brühe.

 Also, du hast ihn mit einer Frau gesehen, die vielleicht zur Koalition gehört. Was noch?

 Nicht nur vielleicht. Aber egal. Er ging auf die Jagd. Hat dem Mädchen mitten auf der Straße eins übergezogen.

 Einem Kind?

 Was?

 War es ein Kind?

 Anfang zwanzig, würd ich sagen.

 Dann war sie kein Kind mehr, oder?

 Ja, stimmt. Also, er zieht der jungen Frau eins über und schleppt sie auf eine Baustelle. Lässt sie mitten in aller Öffentlichkeit zur Ader. Das ist eine Missachtung all dessen, wofür die Society steht. Auf unserem Grund und Boden. Ein Schlag ins Gesicht für alle, die an unsere Ziele und Methoden glauben. Da gibts keine Diskussion. Punkt. Außerdem regst du dich doch immer drüber auf, dass mehr Frauen als Männer angezapft werden.

Lydia kommt ins Bild und stellt sich neben Tom.

 Ich rege mich über gar nichts auf. Aber wenn man sich die Anzahl der vyrusbedingten gewaltsamen Übergriffe genau ansieht, gibt es ein erhebliches Missverhältnis zwischen den Geschlechtern.

 Mein ich ja.

 Also hast du Hurley gesagt, er soll ihn k. o. schlagen und hierherbringen.

 Hey, irgendwas musste ich doch tun. Wer weiß, was er und seine Bosse da oben aushecken. Er ist ein Handlanger der Koalition. Die Zeit ist reif.

 Uh-uh.

Sie wendet sich von Tom ab und redet mit jemandem, den ich nicht sehen kann.

 Hurley, hast du die Frau gesehen, die bei ihm war?

 Ja.

 War sie von der Koalition?

 Keine Ahnung. Kann sein.

 Ja oder Nein?

 Weiß nicht. Tom sagt Ja. Sah gut aus. Ne echte Stute.

 Uh-uh.

Tom dreht sich um.

 Hey, sag nicht Stute.

 Warum nicht?

 Das ist erniedrigend.

Lydia schaut Tom an.

 Lass ihn in Ruhe, Tom.

 Also jetzt hör mal, grade hast du doch...

 Weil dus besser wissen solltest. Hurley ist vom alten Schlag. Der redet halt so.

 Herr im Himmel! Was für eine Doppelmoral! Das, also weißt du, was das ist? Das ist konterrevolutionär. Wir sind alle gleich. Ohne Ausnahme. Ich bin ja auch nicht für Regeln, aber wenn wir schon welche haben, müssen sie auch für alle gelten.

 Lass gut sein, Tom.

Sie dreht sich wieder zu Hurley um.

 Was war mit der anderen Frau?

 Fette Beute, würd ich sagen.

 Verlief da alles nach Vorschrift?

Schweigen. Ich kann fast hören, wie sich die Zahnräder in Hurleys Gehirn drehen. Wahrscheinlich versucht er sich gerade zu erinnern, was noch mal die Vorschrift war.

 Nicht so, wie Terry es gern hätte. Deswegen hab ich ihn ja auch umgehauen.

 Okay.

Sie wendet sich wieder Tom zu.

 Und jetzt?

 Wie und jetzt? Jetzt verhören wir den Arschficker.

 Tom!

 Tut mir leid, tut mir leid. Du weißt doch, dass wir Anarchisten nichts gegen die schwul-lesbische Gemeinschaft haben. Ist mir nur so rausgerutscht.

 Dann lass es in Zukunft stecken.

Sie verschwindet aus meinem Blickfeld. Tom rührt wieder in dem stinkenden Zeug.

 Wenn er aufwacht, bearbeiten wir ihn auf jeden Fall erst mal mit dem Gummiknüppel. Mal sehen, was er dazu sagt.

 Ich bin wach, Tom.

Er wirbelt herum.

 Wie lange belauschst du uns schon, du Arschloch?

 Du meinst, wie lange ich schon wach bin? Ich würd ja gern wieder einschlafen, dann müsste ich mir euren Scheiß nicht länger anhören.

Er kommt auf mich zu. So nahe, dass ich durch den Türspalt nur noch ein Bein seiner dreckverkrusteten Jeans sehen kann.

 Treibs ja nicht zu weit, Klugscheißer. Wirst schon sehen, was du davon hast.

 Du reißt ganz schön das Maul auf, wenn Terry nicht da ist.

 Okay, das reicht. Du willst es ja nicht anders.

Er macht sich daran, die Tür aufzusperren.

 Ach bitte. Kannst du Hurley sagen, dass er mich wieder k. o. schlagen soll? Ich will mich ausruhen.

Das Schloss springt auf. Eine Kette rasselt. Ich rolle mich auf den Rücken und ziehe die Knie an.

 Hurley hat damit gar nichts zu tun, du beschissener Witzbold. Das krieg ich ganz alleine hin.

 Kannst du mir vorher die Fesseln abnehmen?

 Ganz wie du willst.

Die Tür schwingt auf, und ich trete ihm mit beiden Beinen in den Bauch. Keuchend fällt er in den anderen Raum zurück und auf einen windschiefen Stuhl, der unter seinem Gewicht zersplittert. Ich rutsche wieder in Sitzposition und strecke meine gefesselten Hände aus der Tür.

 Hey Tom. Mach mir die ab, und ich helf dir auf.

 Das reicht, du Schwanzlutscher.

Er kommt so schnell auf mich zu, dass mir nur Zeit bleibt, mein großes Maul zu verfluchen.

Ich trete noch mal nach ihm, um ihn von den Beinen zu holen. Vielleicht kann ich ihn dann mit meinen gefesselten Händen würgen. Aber das haut nicht hin. Er weicht meinem Tritt spielend leicht aus und packt mich am Jackenkragen. Dann zieht er mich hoch und fängt an, auf mein Gesicht einzudreschen. Lydia zieht ihn sofort weg, aber ich muss bestimmt zehn oder elf Schläge einstecken. Ich klappe zusammen. Aus meiner Nase und meinem Mund fließen Blut, das ich eigentlich dringend brauche. Tom will wieder auf mich losgehen, aber Lydia hält ihn mühelos zurück.

 Was soll der Scheiß, du Fotze?

 Pass auf, was du sagst.

 Mach mir keine Vorschriften, du Kampflesbe!

 Tom, wenn du noch einmal Mädchen, Schlampe, Stute, Arschficker, Schwuchtel, Kampflesbe, Tunte oder Fotze sagst, prügle ich erstens das Sperma aus dir raus und zweitens hetze ich ein paar untote Transvestiten auf dich, die dir in einer dunklen Seitenstraße dein Arschloch aufreißen. Und zwar ganz weit.

Er will sich losmachen und prallt gegen Hurley, der sich zwischen sie gestellt hat.

 Terry mags nicht, wenn ihr streitet.

Ich rotze Blut.

 Ja, Freunde. Papa wirds nicht gefallen, wenn er heimkommt und sieht, wie ihr euch aufführt.

Tom versucht verzweifelt, mir an die Kehle zu springen. Hurley legt eine Hand auf seine Schulter. Sofort wird er ruhig. Hurley dreht sich zu mir um.

 Vielleicht hältst du besser mal die Schnauze, Joe.

Ich betrachte die kleine Pfütze Blut auf dem Boden vor meinen Füßen. Vielleicht sollte ich sie auflecken.

 Ja, ja, hast recht, Hurley. Sogar du hast ab und zu mal einen Geistesblitz, was?

Er grunzt.

 Kannst du dich an letztes Mal erinnern, Joe? Da hast du auch dein Maul so weit aufgerissen.

 Ja.

 Und da war ich noch nett.

Also halte ich das Maul. Er schaut Lydia und Tom an.

 Gebt euch mal die Hand. Dass da wieder Ruhe herrscht.

Tom stöhnt auf.

 Ach komm, Hurley.

Lydia streckt die Hand aus.

 Er hat recht, Tom. Wir stehen alle auf einer Seite. Wir können es nicht zulassen, dass es so mit uns durchgeht.

Sie lächelt ihm zu. Tom nimmt ihre Hand. Sie drückt zu. Fest. Hurley kriegt nichts davon mit. Tom reißt seine Hand ruckartig zurück und will ihr eine verpassen.

 Blöde Schlampe!

Hurley fängt Toms Schlag ab und gibt ihm einen leichten Schubs, der ihn an die gegenüberliegende Wand krachen lässt.

 Tom, geh spazieren.

 Was zum Teufel...

 Terry würd das nicht gefallen. Also dreh mal ne Runde.

 Draußen ist es hell.

 Dann geh nach oben.

 Aber der Arschf...

Hurley hebt den Zeigefinger.

 Okay, alles klar. Ich bin ganz cool. Ich geh schon. Aber sperr den Scheißspion wieder ein.

Hurley zuckt mit den Achseln.

 Klar.

Er geht auf mich zu, hebt mich auf und wirft mich in die Zelle zurück. Ich höre, wie das Schloss zuschnappt. Tom geht die Treppe hoch. Auf halbem Weg bleibt er stehen.

 Lydia, du hast recht. Wir sind alle auf derselben Seite. Werd ich mir merken, Baby.

Hinter ihm fällt eine Tür zu. Hurley setzt sich auf einen Stuhl, der ächzend protestiert.

 Siehste, geht doch. Alle vertragen sich wieder.



 Er behauptet zwar, Anarchist zu sein, aber eigentlich ist er ein Faschist. Wusstest du, dass er mal Uniformen haben wollte? Echt. T-Shirts oder Armbänder für jedes Mitglied der Society. Und es kommt noch besser. Er wollte, dass jeder irgendwie gekennzeichnet ist, je nachdem, in welches Lager er gehört. Anarchisten, die schwul-lesbische Gemeinde, Kommunisten. Alle, die irgendwie mit der Society zu tun haben. Er hat behauptet, es würde die Gemeinschaft stärken, weil wir uns alle auf der Straße sofort erkennen können. Aber was er wirklich will, ist eine Art Klassifizierung. Damit er seine Feinde sofort erkennen und sie ausschalten kann, wenn er an der Macht ist. Er behauptet zwar, er unterstützt die Ziele der BLSAO, aber in Wahrheit gehen wir ihm tierisch auf die Nerven. Als ich infiziert wurde, waren die schwulen Vampyre noch nicht mal richtig organisiert und schon gar nicht in der Generalversammlung vertreten. Und jetzt muss er sich bei jeder Sitzung mit uns rumschlagen. Der kleine Faschistenarsch. Er bewirbt sich als Sicherheitschef. Der ist jetzt schon ein halber Stalin. Wenn er damit durchkommt, wird aus ihm ein ausgewachsener Hitler.

Sie sitzt drüben im anderen Raum am Tisch und isst eine Portion von Toms seltsamem Gemüseeintopf.

 Und wenn er erst mal für die Sicherheit zuständig ist, bist du der Nächste, Hurley. Jetzt verlässt er sich noch auf deine Muskeln. Aber wenn er seine Chance kriegt, wird er seine Anarchisten mit Springerstiefeln und Schlagstöcken ausstaffieren. Dann braucht er dich nicht mehr. Verstehst du jetzt, warum wir aufeinander aufpassen müssen?

 Ich pass auf jeden auf, Lydia. So wies Terry gesagt hat.

 Ja, klar. Aber sind Terrys Interessen auch deine? Willst du dein ganzes Leben lang nur seine Befehle befolgen?

 Bis jetzt wars okay.

 Ja, verstehe, aber...

Ich werde von Krämpfen geschüttelt und muss mir zusätzlich diese Scheiße anhören. Das ist zu viel.

 Hey, Lydia.

Schweigen.

 Lydia.

 Was?

 Ich unterbreche dich ungern dabei, wenn du Hurley die Prinzipien der freien Persönlichkeitsentfaltung erklärst, aber mir gehts nicht so besonders hier drin.

 Ja, hast vorhin schon ein bisschen blass ausgesehen.

 Vielleicht kannst du mir mein abgezapftes Blut geben?

 Tut mir leid, Joe, aber das ist Toms Beweisstück A gegen dich. Ich kann das kleine Arschloch auch nicht leiden, aber trotzdem bleibt es ein Beweismittel.

 Hättest du ein bisschen was für mich?

 Nein.

 Aha. Kannst du mich rauslassen? Dann organisier ich mir selbst welches.

 Nein. Du musst schon warten, bis Terry aus dem Hood wiederkommt.

 Und wann ist das?

 Vielleicht heute Nacht, vielleicht auch erst in ein paar Nächten. Kommt drauf an, ob er einen sicheren Weg zurück findet.

Ein paar Nächte.

 Kannst du ihn nicht anrufen?

 Er will nicht, dass wir ihn anrufen, solange er da oben ist. Er glaubt, dass die Koalition die Leitungen anzapft und das Handynetz überwacht, und befürchtet, sie könnten rausfinden, welche Route er nimmt und wann. Klingt für mich ein bisschen paranoid. Vielleicht hat er zu lange mit Tom gequatscht. Aber ich will kein Risiko eingehen.

 Klar, Lydia. Geht in Ordnung. Aber hör mal, da gibts ein Mädchen, das ich finden muss.

 Eine Frau.

 Nein, sie ist wirklich ein Mädchen. In dem Alter, in dem ihre Daddys sie gerne mal missbrauchen.

Sie steht auf und kommt zu mir rüber.



Über Lydia weiß ich eigentlich nicht viel, aber das Wenige reicht mir. Noch vor ein paar Jahren schrieb sie an der NYU an ihrer Abschlussarbeit über radikale Geschlechterrollen. Sie war sehr engagiert, was Hochschulpolitik betraf. Und sie veranstaltete Selbstverteidigungskurse für Frauen. Ich weiß, dass ein verzweifelter Unabhängiger sie eines Nachts überfiel und dafür mit einem Auge und einer gebrochenen Hüfte bezahlte. Aber zuvor schaffte er es, ihr ein Loch in die Wange zu beißen. Und kurz darauf tauchten ein paar Leute in ihrem Leben auf, von denen sie gar nicht wusste, dass sie sie kannte. Als es ihr dann richtig schlecht ging, kümmerten sich diese Leute um sie und stellten sie Terry vor. Der größte Schock für sie war, dass die vyrusinfizierten Schwulen und Lesben so komplett unorganisiert waren. Entschlossen nahm sie sich dieser neuen Aufgabe an.

Sie ist ein harter Knochen, aber sie ist auch noch recht jung. Wirklich jung, nicht älter als fünfundzwanzig. Sie hat einen weichen Kern und glaubt noch an die Werte und Gefühle ihres alten Lebens. Wie fast alle am Anfang. Irgendwann werden sie dann entweder erwachsen oder gehen drauf.



 Und wieso kümmert dich das, Joe?

 Tut es nicht. Ist nur ein Job. Aber ich glaube, dich kümmerts.

 Es ist manchmal nicht einfach mit dir, Joe.

 Da draußen ist ein kleines Mädchen. Völlig hilflos.

 Manchmal bist du ein richtiges Arschloch.

 Ganz allein.

 Also sag mir, wo sie ist, dann helfe ich ihr.

 Das weiß ich nicht. Deswegen muss ich ja hier raus. Um sie zu suchen.

 Wie willst du das anstellen?

 Ich werde es aus einem Typen rausprügeln.

 Sag mir, wie er heißt. Dann werd ich das übernehmen.

 Ja, das würde dir gefallen. Das Dumme ist nur, dass er jenseits der 14th wohnt. Und Verbindungen hat. Wenn du ihn fertigmachst, hat das ein politisches Nachspiel.

 Verstehe. Da ist noch etwas...

 Ja?

 Warum sollte ich dir glauben? Warum, Joe? Sag mir einen vernünftigen Grund, warum ich mir deinen Scheiß anhören sollte.

 Warum sollte ich lügen? Angenommen, ich rede wirklich Scheiße und du lässt mich raus. Wo sollte ich dann hin? Wenn ich die Gegend verlasse, bin ich im Arsch. Und wenn ich hier bleibe, könnt ihr mich jederzeit wieder einsammeln. Also, wo sollte ich hin?

 Nach Uptown.

 Alles, was ich mit denen aushandeln kann, läuft doch nur, weil ich hier wohne. Sobald ich meine Zelte oberhalb der 14th aufschlage, bin ich für die wertlos. Und du hast sicher gehört, was Dexter Predo mit überflüssigen Mitarbeitern anstellt?

 Ja.

 Ja, und da wird nicht übertrieben.

Sie schweigt.

 Lydia, sie ist vierzehn. Sie heißt Amanda.

Ich kriege irgendwie meine Finger in die Jackentasche. Sie haben mir meine Kanone, das Messer, das Werkzeug und das Blut abgenommen. Das Foto ist zum Glück noch da. Ich schiebe es unter der Tür durch.

 Das ist sie.

Sie hebt das Bild auf. Ich höre nur ihren Atem, das Rascheln der Zeitung, die Hurley liest, und das Vyrus, das in meinen Adern fortwährend Hunger und Schmerz flüstert. Dann schiebt sie das Foto wieder zurück.

 Du hast einen Fehler gemacht, Joe.

 Nämlich?

 Du hättest gestern Nacht die Frau nicht anzapfen sollen. Das war Vergewaltigung, Joe. Und mit Vergewaltigern will ich nichts zu tun haben.

Sie geht weg.

 Ich geh nach oben, Hurley. Wenn der Arsch anfängt, dir irgendeinen Scheiß über ein kleines Mädchen zu erzählen, dann hör einfach nicht hin.

 Scheiße, Lydia. Joe weiß ganz genau, mit sonem Schmus kann er mich nich einwickeln.

Stimmt. Und jetzt sitze ich allein in meiner Zelle und kann mit niemandem reden. Außer mit Hurley.

Keine sonderlich erheiternde Konversation. Und ziemlich einseitig. Das Vyrus summt die ganze Zeit nur: Hunger, Hunger, Hunger. Und ich antworte dem Vyrus mit hör auf, hör auf, hör auf. Ziemlich langweilig. Die übrige Zeit vertreibe ich mir mit Stöhnen und Schwitzen. Manchmal halte ich auch meine verkrampften Eingeweide oder donnere meinen Hinterkopf gegen den Boden. Man stelle sich die schwerste Lebensmittelvergiftung der Welt vor. So ungefähr ist es, außer dass die Schmerzen noch schlimmer sind und man nicht mal kotzen oder scheißen kann, um sich zu erleichtern. Wenigstens kommen die Anfälle in Wellen. Da kann ich zwischenrein mal für einen Moment rumliegen und auf den nächsten Krampfanfall warten. Oder mir ins Bewusstsein rufen, dass das ja erst der Anfang ist  was mir ein bisschen Sorgen bereitet. Denn eigentlich dürfte es noch gar nicht so schlimm sein. Normalerweise sollte es noch einen Tag dauern, bevor mir der Arsch so auf Grundeis geht wie jetzt. Muss irgendwas mit dem Zeug zu tun haben, das Horde mir untergejubelt hat. Nicht zu vergessen die Schnittwunden, der Sonnenbrand und die Prügel von Hurley. Vielleicht sollte ich es ein bisschen ruhiger angehen. Das Vyrus ist müde und nörgelig wie ein kleines Kind, das ein bisschen zu lange aufgeblieben ist. Im Moment jammert es nur. Bald wird es anfangen loszuplärren. Dann geht das Heulen und Zähneklappern erst so richtig los.



Kurze Pause, denn ein fieses Nagetier frisst sich gerade durch meine Eingeweide.



Ist ja nicht das erste Mal. Und ich weiß, was auf mich zukommt. Die Krämpfe werden noch schlimmer werden, und dann machen sie einem konstanten Schmerz Platz, mit dem ich einigermaßen gut umgehen kann. Danach wird das Ganze interessant, und ich werde sicherlich meinen persönlichen Erfahrungshorizont erweitern können. Nicht zum ersten und auch nicht zum letzten Mal für heute denke ich an Jorge. Ich muss mich ablenken.

 Hurley. Hey, Hurl!

 Joe?

 Was war das Längste, das du je geschafft hast?

 Ich?

 Nein, der andere Hurley, der neben dir sitzt.

 Immer ne große Klappe, oder, Joe?

 Tschuldige. Bin grade etwas angespannt.

 Is hart, oder?

 Uh-uh. Also, wie lange?

 Fast zwei Wochen.

 Ohne Scheiß.

 Yep.

 Und dann?

 Ich soll nicht mir dir reden, Joe.

 Scheiße, Hurl. Wird dich schon nicht umbringen. O Gott.



Der Nager ist wieder da.



 Alles klar, Joe?

 Nein.

 Okay.

 Zwei Wochen, ja?

 Ja.

 Und dann?

Er antwortet nicht. Ich drücke mein Gesicht gegen eine Türritze.

 Komm, lenk mich ab. Du weißt schon, die Krämpfe.

Der Stuhl jammert, als er sich vorbeugt.

 Okay. Willst dus wirklich hören? Ist schon ne Weile her.

 Ja. Ja.

 Okay. Damals hab ich für einen Schnapsschmuggler gearbeitet. Wie gesagt  ist ne Weile her. Das Zeug kam mit dem Boot nach Long Island. Ich war der Mann fürs Grobe.

 Manche Sachen ändern sich nie, oder?

 Ja, oder? Schuster, bleib bei deinen Leisten.

 Klar.

 Auf jeden Fall landen wir grad an, die Typen laden das Boot aus, und dann passierts.

 Die Konkurrenz?

 Nö. Bullen.

 Ist das Gleiche.

 Kannst du laut sagen. Die Bullen sind die Schlimmsten. Wir hatten sie sogar geschmiert, damit wir da anlegen durften. Aber die wollten den Laden übernehmen. Haben das Feuer eröffnet, einfach so. Ohne Warnung. Maschinenpistolen. Bist du schon mal angeschossen worden, Joe?

 Ein-, zweimal.

 Tut sauweh, oder? Himmelarsch! Die haben mich voll erwischt. Mein ganzer Bauch, die Beine, alles durchlöchert. Meine Kumpels haben mich ins Auto gezogen und wir sind abgehauen. Aber die Arschlöcher hatten eine Straßensperre errichtet. Keine Chance. Die haben uns von der Straße gepustet, einfach so. Zum Glück bin ich zur Windschutzscheibe rausgesegelt. Da hab ich die Handgranate nicht mitbekommen, die sie ins Auto geschmissen haben. Die waren alle im Arsch. Schade, waren gute Jungs.

 Und du?

 Ich? Bin fast zwanzig Meter weit geflogen und in so einem Graben gelandet. Neben ein paar von den großen Abwasserrohren, weißt du? Da bin ich reingekrochen und dann weiß ich nichts mehr. Als ich wieder aufwache, sind die Bullen alle weg.

 Und dann?

 Bin ich da gelegen, Joe. Meine Beine waren völlig im Arsch. Konnte nicht mal mehr kriechen. Aber das war schnell wieder verheilt, kennst du ja. Meine Gedärme waren ein einziger Brei und der Rest Knochensplitter. So eine Scheiße dauert länger.

 Klar.

 Also lieg ich da so rum. Eine Woche. Hatte viel Blut verloren, und es hat ziemlich lang gedauert, bis ich wieder komplett war. Da hat mich das Vyrus gepackt. Ich war da nur rumgelegen und hab gebetet, dass die Sonne nicht bis ins Rohr reinscheint oder so.

 Klingt übel.

 Ich schwörs dir. Dachte, es wär vorbei, wurde aber immer schlimmer. Mein Bauch. Mein Kopf. Meine Haut. Zum Schluss hatte ich sogar Schmerzen in meinen scheiß Haaren.

Da habe ich ja was, auf das ich mich freuen kann.

 In der zweiten Woche hats einfach aufgehört.

 Die Schmerzen?

 Alles. Ich hab nichts mehr gefühlt. Ich dachte, jetzt is Feierabend. Den ganzen verdammten Tag hab ich nichts gefühlt. War komisch. Aber dann wurds erst richtig abgefahren.

 Warum?

 Weil, auf einmal fühlte ich alles.



Nager-Attacke.



 Tut mir leid. Hab das Letzte nicht mitgekriegt.

 Klar. Hab dich schon gehört. Also, ich denke dran, was man sich so erzählt. Was passiert, wenn das Vyrus kurz vorm Abnippeln ist. Ich war plötzlich topfit. Mehr als topfit. Und ich hatte einen Hunger, Mannomann. Bin einfach aufgesprungen und die Straße runtergerannt. Gleich das erste Auto hat angehalten. Hab wohl so ausgesehen, als hätte ich einen Unfall gehabt. Stimmt ja auch. Die Familie in dem Auto kam gar nicht dazu, mir irgendwelche Fragen zu stellen. Mann, hab ich gefressen. Das war ein Festmahl, Joe. Träum ich heut noch von.

 Die Enklave erzählt auch so was. Daniel sagt, so wären sie die ganze Zeit drauf.

 Das Gleiche hat Terry auch gesagt, als ich zurückkam und ihm alles erzählt hab.

 Terry war damals auch dabei?

 Klar, wir sind alte Kumpels.

 Aber so alt? Ich dachte...

 Jetzt ist Schluss mit Märchenstunde. Halt einfach das Maul. Ich hab Wichtigeres im Kopf als das Zeug von früher.

Er schweigt endgültig, aber das ist in Ordnung. Ich muss erst mal was anderes verdauen. Ich dachte immer, Terry stammt aus den Sechzigern, aus der Zeit der Society. Bis jetzt hat jedenfalls noch nie jemand was anderes behauptet.



Dann ist der fiese Nager wieder da, und ich denke an gar nichts mehr.



 Hey, Pitt.

Zeit ist vergangen. Wenn auch nicht sonderlich angenehm.

Ich erwache aus meiner letzten Ohnmacht. Helles Licht scheint mir in die Augen. Ich öffne sie, und sehe, dass es viel mehr als nur Licht ist.

 Lydia ist auf einem ihrer Schwuchteltreffen.

Ich will den Kopf heben und sofort donnert er ihn zurück auf den Boden.

 Und Hurley hört sich mal um, ob es was Neues von Terry gibt.

Ich bewege meinen Kopf nicht mehr, also tritt er dagegen.

 Rate mal, wer dich jetzt bewachen darf?

Jetzt lässt er erst mal eine Salve von Schlägen und Tritten auf mich los. Er weiß, dass das in meinem Zustand auch nicht mehr viel ausmacht. Trotzdem scheint er es zu genießen.

 Du siehst scheiße aus, Pitt. Aber weißt du, was noch schlimmer aussieht? Deine Zukunft.

Er tritt mich noch einmal. Ich stöhne auf. Er nickt zufrieden.

 Ganz genau. Ziemlich düster. Noch düsterer als vor ein paar Stunden. Weißt du, wieso?

Einer meiner Backenzähne hängt nur noch an einem Hautfetzen. Ich greife mit den gefesselten Händen in den Mund, pule den Zahn heraus und werfe ihn auf den Boden.

 Ach, du machst das Knochenorakel?

Er lacht.

 Mann, ich kanns kaum erwarten, dass du endlich aufgibst. Dann bist du nicht mehr der harte Mann, sondern die verschissenste Heulsuse, die die Welt je gesehen hat.

 Jetzt machst du aber einen auf Wahrsager.

 Wir haben den Teenie gefunden, den du suchst.

O Scheiße.

 Ja. War ziemlich eklig, Joe. Sehr eklig sogar.

Gottverdammte Scheiße. Die Kleine.

 Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Hast du im Ernst geglaubt, dort würde ihn keiner finden?

Ihn?

 Wir haben ihn gefunden. Ein paar von meinen Jungs waren auf der Suche nach einem neuen Versteck und haben die Keller unter der B durchgekämmt. Dann haben sie ihn gerochen. Er war an einen Pfosten gefesselt, das Genick gebrochen. Mitsamt seinem Hund. Warum hast du ihn so zerschnitten, Joe? Wolltest du die Einstichlöcher vertuschen?

Leprosy.

 Du wirst immer gieriger und schlampiger. Wahrscheinlich, weil du so oft in Uptown bist. Scheiße, jeder weiß doch, dass der Kleine dein Laufbursche war. Genau wie jeder weiß, dass die Nummer mit dem gebrochenen Genick deine Spezialität ist. Wenn Terry rausfindet, dass du einen Teenie kaltgemacht hast, und noch dazu auf unserem Gebiet  wetten, dass es ihm dann scheißegal ist, wie lange ihr euch schon kennt?

Ich will ja gar nichts abstreiten. Obwohl Tom ein Arschloch ist, hat er in einem Punkt recht. Leprosy geht auf mein Konto, und ich habe ihn einfach so liegen lassen.

 Terry ist einfach zu weich. Wenn er einen abservieren will, reichen ihm ein paar Kugeln in den Hinterkopf. Das ist doch keine Botschaft. Aber jetzt pfeift ein anderer Wind.

Er schlägt mir noch ein paarmal in die Fresse.

 Mann. Die Zeit vergeht.

Er richtet sich auf.

 Muss ja noch Kaffee für die nächste Schicht machen.

Er geht raus.

 Keine Angst, ich bin in ein paar Stunden wieder da. Wer weiß, vielleicht bring ich dir ein bisschen Blut mit. Nur, damit du nicht so schnell aufgibst. Es kann ja noch ein bisschen dauern, bis Terry wieder da ist.

Er schließt die Tür ab. Mein Gesicht ist geschwollen und tut höllisch weh. Aber damit brauche ich mich gar nicht lange aufhalten. Die richtige Abreibung steht mir noch bevor.

Mit dem Heulen liegt er richtig. Aber meine Tränen haben nichts mit ihm zu tun.



Schwer zu sagen, was das Vyrus mit mir anstellen wird. Ich habe keine Ahnung, und sonst auch niemand. Terry hat mir das vor langer Zeit mal erklärt. Es ist schon verdammt aufwändig, auch nur die simpelste Form des Virus zu isolieren, um es zu erforschen. Selbst die Koalition hat nicht die Möglichkeiten dazu. Sollte die ganze Sache jemals an die Öffentlichkeit kommen, werden sich sofort alle Wissenschaftler der Welt darauf stürzen. Wenn jemand die Ursache für die schlimmsten Missgeburten, die je das Licht dieser Erde erblickt haben, entschlüsseln könnte, wäre das wohl einen Nobelpreis wert. Sie würden alle Infizierten in abgeschottete Lager zusammentreiben  zum Schutze der übrigen Bevölkerung, versteht sich. Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, als AIDS einschlug wie eine Bombe, und wie schnell die Menschen ihr Mitgefühl über Bord warfen. Ich für meinen Teil brauche kein Mitgefühl und glaube auch nicht daran. Da hat man mich inzwischen eines Besseren belehrt.

Wir haben keine Ahnung, was sich da in unseren Körpern festgesetzt hat. Also müssen wir uns auf das verlassen, was wir sehen und fühlen. Ich weiß, dass das Vyrus Blut benötigt. Das gibt es mir deutlich genug zu verstehen. Ich weiß, dass es mich stärker macht. Das fühle ich in meinen Muskeln. Ich erkenne, dass es mich heilt und jung erhält, jedes Mal, wenn ich in einen Spiegel schaue. Es hat mich zu einem Raubtier gemacht. Ich gehe auf die Jagd und ich töte. Aber ich weiß nicht, was im Moment mit mir passiert. Terry glaubt, dass die Krämpfe so etwas wie eine Bullenpeitsche darstellen, damit wir unseren Arsch hochkriegen und auf Blutsuche gehen. Er glaubt auch, dass es die letzten Zuckungen des Vyrus sind, wenn es am Boden der Flasche angelangt ist und das letzte bisschen frisches Blut in deinem Körper verbraucht ist. Die endlosen Schmerzen, die folgen, rühren daher, dass das Vyrus sich selbst frisst. Das meint jedenfalls Terry. Im Moment ist mir das egal. Ich hoffe nur darauf, dass es nicht so schlimm wie die Krämpfe wird.

Aber noch ist es nicht so weit.



 Joe.

Licht.

 Joe.

In meinem Gesicht.

 Joe.

Es scheint durch die Dunkelheit vor meinen Augenlidern.

 Scheiße, Joe.

Ich mache mir nicht die Mühe, meine Muskeln für Toms nächste Abreibung anzuspannen. Die Krämpfe tun so höllisch weh, dass ich seinen Schlägen mit Gelassenheit entgegensehen kann. Mein ganzes Bewusstsein dreht sich nur um die Nerven in meinen Eingeweiden, die bald wieder Alarm schlagen werden.

 Verdammte Scheiße, Joe. Steh auf.

Er greift mir unter die Arme und richtet mich auf. Das tut weh.

 Auuuuu!

 Halts Maul.

Er schubst mich auf einen Stuhl. Ich ziehe die Knie an und falle wieder auf den Boden.

 Jetzt reiß dich mal zusammen.

Er zerrt an meinen Armen, mit denen ich meinen Bauch umklammert habe.

 Auuuu!

Er packt die Fesseln und zerrt meine Hände nach vorne.

 Du Weichei. Weißt du eigentlich, dass eine Geburt noch viel schlimmer ist?

Ich öffne die Augen. Lydia.

 Und das ist keine feministische Propaganda. Ich kenne einige infizierte Mütter. Glaub mir.

Sie öffnet meine Handschellen. Wir blicken uns in die Augen.

 Tom hat dich besucht, wie ich sehe.

 Ung-hung.

 Jetzt die Füße.

Ich drehe mich auf den Rücken und strecke die Beine aus. Die Krämpfe sind unerträglich.

 Au.

 Halts Maul.

Ich schließe die Augen und nicke. Sie befreit mich von meinen Fußfesseln und setzt mich wieder auf den Stuhl.

 Kannst du gehen?

 Ungh.

 Schlappschwanz.

Sie packt mich an den Schultern und stellt mich wieder auf die Beine.

 Kannst du gehen?

Anstatt ihr zu antworten versuche ich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Prompt falle ich wieder hin. Sie geht neben mir in die Hocke.

 Joe, das ist deine letzte Chance. Tom ist besoffen, Hurley ist auf der Jagd, und gleich geht die Sonne auf. Reiß dich zusammen.

Sie fischt das Foto aus meiner Jackentasche und hält es mir vor die Nase.

 Du musst das Mädchen finden, Joe.

Sie zerrt weiter an mir herum. Ich versuche zu stehen.

 Los doch.

Sie führt mich am Arm durch den Raum.

 Ich werd so tun, als ob du die Tür eingetreten und mich dann überwältigt hättest. Da sind die Schlüssel.

Ich stehe am Fuß der Treppe, die zur Straße führt. Es sind sehr steile Stufen.

 Wird nicht sehr überzeugend wirken. Aber Tom wird mir keinen Ärger machen. Dafür kennt er mich zu gut.

 Hurlehungh?

 Der wird dir ohne Anweisung von Terry nichts tun. Los jetzt.

Ich krieche die Stufen hoch. Sie hält mir die Stahltür auf.

 Bluuuhd?

 Ich habe keins hier. Geh heim, nimm was von deinem Vorrat, aber halt dich nicht zu lange in deiner Wohnung auf. Sie werden nach dir suchen. Und jetzt hau ab. Los.

Sie schiebt mich durch die Falltür auf die Straße. Dann zupft sie an meinem Hosenbein. Sie hält mir das Foto von Amanda Horde hin.

 Nimm das wieder mit. Auf der Rückseite findest du eine Telefonnummer. Die kann dir eventuell weiterhelfen.

Unter Schmerzen beuge ich mich runter und nehme das Foto entgegen.

 Hilf dem Mädchen, Joe. Wenn ich was anderes höre oder wenn du mich angelogen hast, dann hole ich meine Leute. Erst brennen wir dein Haus nieder, und dann jage ich dich wie einen räudigen Hund.

 Ohhkehh.

 Und jetzt hau endlich ab, verdammte Scheiße.

Ich versuche es. Taumelnd und torkelnd folge ich dem Gehsteig. Die Handschellen baumeln noch immer an meinem Handgelenk. Ich habe Amandas Foto in der Hand und weiß nicht, wohin.



Nach zehn Metern muss ich kotzen. Ich beuge mich über die Motorhaube eines Autos und speie so lange Galle, bis ich nichts mehr in mir habe und nur noch Luft hervorwürge. Ich will mich einfach in einer dunklen Ecke verkriechen. Leider wird in dieser Gegend keine Ecke lange dunkel bleiben. Geh heim, hat Lydia gesagt. Nimm was von deinem Vorrat. Sie weiß ja nicht, dass es keinen Vorrat mehr gibt. Ich stemme mich von der Motorhaube hoch und wanke die Straße hinunter.

An einer Kreuzung bekomme ich ein Straßenschild zu fassen: Third Ecke C. Evie wohnt in der Third, nur eineinhalb Blocks entfernt. Evie wird sich um mich kümmern.

Und sie hat Blut. Mindestens fünf Liter.

Ich verwerfe die Idee und bewege mich in entgegengesetzter Richtung zur C, nur weg von Evie und dem Blut, das sie eines Tages umbringen wird.

Christian und die Dusters würden mir helfen. Aber vor Sonnenaufgang schaffe ich es keinesfalls zur Pike. Ich brauche ein Versteck. Ein tiefes Loch, in dem ich die letzten Ausläufer der verfluchten Krämpfe überstehen kann. Inzwischen ist es so hell, dass meine Augen brennen und tränen.

Ich muss mich irgendwo verkriechen.



Die Absperrgitter befinden sich noch immer vor der Schule an der 9th, aber die Bullen haben sich verzogen. Es ist schon halb sechs, und der frühmorgendliche Berufsverkehr rollt vorbei. Aber darauf kann ich jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Ich habe noch eine Stunde, bevor ich zu Asche zerfalle. Ich spähe zwischen den Barrikaden hindurch, dann schleiche ich gebückt zum Eingang der Schule. Sie haben ein neues Schloss und eine neue Kette angebracht. So, wie ich jetzt drauf bin, fehlt mir die Kraft, die schwere Doppeltür aufzubrechen, geschweige denn, an der Wand hochzuklettern. Ohne die Krämpfe könnte ich versuchen, mich an einer Regenrinne emporzuhangeln. Jetzt würde ich wohl nur auf halbem Weg von Schmerz geschüttelt abrutschen und ein paar Stockwerke tiefer auf dem Kopf landen. Immerhin wären dann alle meine Probleme gelöst. Stattdessen untersuche ich die Fenster im Erdgeschoss. Keines der Stahlgitter davor hat die Jahre unbeschadet überstanden. Ich brauche nicht lange, um eins zu finden, dessen Halterung irgendwann aus dem Backstein rausgerissen wurde.

Ich kann zwar die untere Ecke des Gitters aufbiegen, aber nicht durchschlüpfen. Ich gehe in die Hocke, packe das Gitter mit beiden Händen und stemme es mit Armen und Beinen so fest ich kann nach oben. Es besteht aus massivem Stahl in Form eines Maschendrahtzaunes und ist an den Rändern ziemlich scharf. Die spitzen Enden bohren sich in meine Hände und durch das Foto, das ich, wie ich gerade bemerke, immer noch in der Hand halte. Immerhin gibt das Gitter ein kleines Stück nach. Da höre ich ein Stück die Straße hinunter das Brummen eines Müllautos; und nur einige Meter neben mir türmt sich ein riesiger Abfallberg auf dem Gehsteig. Ein weiterer Krampf, und ich habe das Gefühl, es reißt mir die Beine unterm Hintern weg. Meine Knie geben nach, und das Gitter droht an seine alte Position zurückzuschnappen. Mit quietschenden Bremsen hält das Müllauto vor dem Schulgebäude. Ich schließe die Augen und drücke mit aller Kraft gegen das Gitter, wobei sich seine scharfen Spitzen durch meine Hände bohren. Aber immerhin lässt es sich so weit nach oben biegen, dass es vielleicht zum Hindurchschlüpfen reichen könnte. Gerade, als ich meine Hände aus den spitzen Enden der Gitterstäbe befreit habe, kommt der Müllwagen quietschend zum Stehen. Mit der Faust zertrümmere ich die Fensterscheibe, umklammere den scharfkantigen Fensterrahmen und ziehe mich hoch. Glassplitter bohren sich in meinen Bauch, was mal eine Abwechslung zu den dauernden Krämpfen darstellt. Meine Hose bleibt am Gitter hängen. Ich zerre sie los und robbe in das leere Klassenzimmer. Dann knie ich mich hin und spähe durchs Fenster nach dem Lastwagen, aus dem gerade die Müllmänner steigen. Vorsichtig versuche ich das Gitter wieder herunterzuziehen, damit man es von der Straße aus nicht sofort bemerkt. Geht zumindest leichter als es hochzudrücken. Danach kann ich gerade noch das blutverschmierte Foto von den Enden der Gitterstäbe pflücken, bevor ich endgültig zu Boden gehe.



Die Krämpfe sind wie eine große Hand, die ihre Finger in meine Eingeweide gerammt hat und sich zur Faust ballt. Auf allen vieren krieche ich zur Kellertür und ziehe dabei eine Blutspur hinter mir her. Die Treppe bewältige ich allein mithilfe der Schwerkraft, die mich nach unten taumeln lässt. Am Fuß der Treppe will ich einfach nur noch liegen bleiben, ein erbärmliches Häufchen aus Blut, Glassplittern und gebrochenen Knochen. Stattdessen entspannt sich die Faust für einen Moment, den ich nutze, um auf die Beine zu kommen. Sollte irgendjemand die Schule betreten, wird er sicher die blutigen Handabdrücke bemerken, die in den Keller führen, und ihnen folgen. Ich brauche ein Loch, in das ich mich verkriechen kann. Damit nicht noch mehr Blut auf den Boden tropft, stecke ich die Hände unter die Achseln. Mich an meinen letzten Besuch erinnernd, finde ich den Weg durch das muffige Dunkel. Mit der Schulter stoße ich die Tür zum Lagerraum auf und klappe hinter einem Stapel kaputter, mit Graffiti beschmierter Pulte zusammen. Die Faust schließt sich.

Scheißescheißescheißescheiße. Bitte! Lass das aufhören!

 Hey?

Stopstopstopstop!

 Hey.

Bittebittebittebitte!

 Hau ab.

Neinneinneinnein!

 Das ist mein Platz. Raus hier.

 Nein. Ich will nur. Lass mich in Ruuuuauuuu!

 Vergiss es, du Wichser. Ich... Scheiße, du bist ja völlig im Arsch.

Der Griff der Faust um meine Eingeweide entspannt sich etwas. Ich öffne die Augen.

Ein paar Meter neben mir hockt das Mädchen, dessen Bild meine blutige Hand umklammert hält. Sie leuchtet mir mit der Taschenlampe ins Gesicht.



Sie deutet auf mein Gesicht.

 Waren das die Bullen?

 Nein.

 Nein?

 Nein.

Sie deutet auf meinen Kopf.

 Und was ist das?

Ich lange dorthin, wo ihr Finger hinzeigt. Die Handschelle an meiner linken Hand schlägt an mein Kinn.

Sie schüttelt den Kopf.

 Also nicht die Cops, was?

 Genau.

 Uh-huh. Wie auch immer. Trotzdem wirst du jetzt verschwinden.

 Hast du das Loch hier gemietet oder was?

 Nein, habe ich nicht. Aber es ist mein Versteck. Such dir selbst eins.

Ich berühre mein Gesicht.

 Ich glaube nicht, dass ich noch weit komme.

 Warum? Die Bullen sind ja angeblich nicht hinter dir her.

 Ich muss hierbleiben.

Sie steht auf.

 Führ dich nicht auf wie ein Arschloch. Du kannst nicht bleiben, verstanden?

 Ich. Auuua.

Die Faust packt wieder zu. Ich ziehe die Knie an.

 Oh Maaaaaann. Du bist ein Junkie, oder? Bist du auf Turkey? Da.

Sie fischt etwas aus ihrer Tasche und hält es mir hin. Eine Zwanzig-Dollar-Note.

 Kauf dir Stoff. Aber hau ab.

 Ich. Unh. Bin kein. Auuu.

Sie tritt einen Schritt zurück.

 Musst du kotzen? Wehe, du kotzt!

Ich beiße die Zähne zusammen und schüttle den Kopf. Sie kommt auf mich zu, schiebt einen ihrer mit Nikes bewehrten Füße unter meinen Hintern und versucht, mich aus der Tür zu drängen.

 Raus! Hau ab!

Meine Eingeweide ziehen sich zusammen, und ich würge ein letztes bisschen Galle auf ihre Turnschuhe.

 O Mann! Ist das eklig! Raus!

Sie fängt an, mich zu treten. Ihre Fußspitze, die mich in die Seite trifft, ist eine ganz neue Schmerzerfahrung. Ich strecke die Hand aus, um sie abzuwehren. Dabei lasse ich das Foto fallen. Sie schaut auf den Boden und sieht ein blutverschmiertes Bild von sich selbst. Ich hebe einen Arm.

 Au! Amandahungh.

Sie stürzt zur Tür. Ich packe ihr Hosenbein. Sie bleibt stehen, hebt den Fuß und tritt auf meinen Arm.

 Lass los!

Sie versucht, sich aus meinem Griff zu befreien, stolpert über ihre eigenen Füße und landet auf dem Boden.

 Ich schreie! Ich schwörs!

Kreischend versucht sie, meine Finger von ihrer Jeans zu lösen. Ich packe sie am Handgelenk.

KLICK!

Sie hört auf zu schreien und starrt die Handschelle an, mit der ihr rechtes Handgelenk an mein linkes gefesselt ist.

 Das ist jetzt echt voll Scheiße.



 Nimm sie ab.

 Hab keine Schlüssel.

 O mein Gott! Du bist soooo blöd.

Wir sitzen nebeneinander an der Wand. Seit fünf Minuten hatte ich keine Krämpfe mehr. Anscheinend macht die Faust mal Pause.

 Wo hast du das her?

Sie streckt ihre Hand nach dem Foto auf dem Boden aus.

 Nicht anfassen!

Sie zögert.

 Warum nicht? Schließlich bin ich da drauf.

 Das Blut. Komm nicht damit in Berührung.

 Wie du meinst.

Mit spitzen Fingern hebt sie das Bild auf. Ich brauche mir eigentlich keine Sorgen zu machen. Das Vyrus kann außerhalb seines Wirts nicht überleben. Aber wenn ich nur dran denke, wie sie mit ihren Fingern über das Blut streicht, und was bis vor Kurzem darin lebte...

 Ich glaubs ja nicht. Wie kommst du denn da dran?

Sie lässt das Foto wieder fallen.

 Wie hast du mich gefunden? Dobbs hats dir gesagt, oder? Der Arsch.

 So ähnlich, ja.

 Der Typ ist voll bescheuert. Der blickt überhaupt nichts.

 Stimmt.

 Egal. Ich komm nicht wieder nach Hause.

Ich klimpere mit den Handschellen.

 O doch.

Sie dreht sich zu mir um.

 Hast du schon mal versucht, einen kreischenden Teenager irgendwo hinzuzerren?

Ich erinnere mich da an eine Nacht vor ungefähr zwanzig Jahren: Ein junges Mädchen schreit wie am Spieß, weil ich meinen Hunger nicht mehr unter Kontrolle habe. Egal. Schwamm drüber. Jetzt kann ichs eh nicht mehr ändern.

 Hast du schon mal eins auf die Birne bekommen und wurdest in einem Sack durch die Gegend geschleppt?

 Das wagst du nicht, Mann. Mein Dad wird ausflippen! Dann siehst du keinen müden Cent.

 Ich bring dich nicht zu deinem Dad.

Sie guckt mich erstaunt an.

 Ach du Scheiße!

Und fängt an zu lachen.

 Sie hat dich geschickt?

Sie hebt das Foto wieder auf.

 Na klar. Sie hat es dir gegeben. Sie weiß, dass ich es hasse.

Sie zerreißt es und lässt die Fetzen fallen.

 Die Schlampe. Was will die denn von mir? Verpasse ich einen Abschlussball oder was?

Ich hebe die Fetzen auf und stecke sie ein.

 Sie will nicht, dass du wie Whitney Vale endest.

Sie wollte gerade etwas sagen, überlegt es sich jedoch anders und reibt mit der Spitze eines Schuhs über den Gallefleck auf dem anderen.

 Whitney hat nur bekommen, was sie verdient hat.

Whitney Vale, achtzehn: Öffnet anderen Leuten mit dem Messer die Schädel, weil sie von einem Bakterium aufgefressen wird.

 Was hat sie getan?

 Ach, so einiges. Meinen Dad gefickt, zum Beispiel.

 Wie gesagt, deine Mum will nicht, dass du wie Whitney endest.

 Oh. Mein. Gott. Das hat sie dir erzählt? Sie ist so krank. Ich weiß, was sie über ihn sagt. Aber mein Dad hat mich nie angefasst. Und Whitney hat er nur gefickt, weil sies drauf angelegt hat. Toll. Der Einzige, der je was von mir wollte, war einer von ihren beschissenen Lovern. Was hat sie vor? Will sie mich entführen, um mich vor Dad zu beschützen? Voll blöd.

Sie steht auf.

 Gehen wir.

 Hä?

 Bring mich nach Hause.

Ich schaue auf die Uhr. Es ist kurz nach Sonnenaufgang. Sie zerrt an den Handschellen.

 Du hast mich gefangen, Spürnase. Jetzt führ mich ab.

 Jetzt nicht.

 Ich werd schon nicht ausflippen. Je früher du mich heimbringst, desto früher kann ich wieder abhauen. Also, bringen wirs hinter uns.

 Wir müssen noch warten.

 Auf was?

 Darauf, dass die Sonne untergeht.

 Warum?

 Ich bin allergisch auf Sonnenlicht.

Sie starrt mich an.

 Du bist so ein Loser.



Mein Magen ist mit Nadeln angefüllt. Sie bohren sich langsam durch meine Innereien in meinen Verdauungstrakt. Sie schieben sich durch die Luftröhre in meine Lungen. Sie werden durch die Venen in meinen ganzen Körper gespült. Bis hinein in die feinsten Äderchen in meinem Gesicht, den Fingern und Zehen. Sie sind in meinen Lippen und in meinen Eiern. Das ist so erleichternd. Ich bin endlich in diesem tranceartigen Zwischenzustand, der auf die Krämpfe folgt. Es ist ein endloses, unerträgliches Jucken. Doch damit kann ich leben. Leben, atmen, stehen und gehen. Keine plötzlichen Krampfanfälle mehr. Es wird nur einfach langsam immer schlimmer. Die Nadeln werden irgendwann anfangen zu glühen und mein Blut verdampfen lassen. Aber das dauert noch ein bisschen.

 Ich muss hier raus.

Und ich brauche Zeit.

 Hey.

Alle Zeit, die ich kriegen kann.

 Hey!

Jede Sekunde, in der ich noch die Kontrolle über das Vyrus habe, zählt.

 Ich hab gesagt, ich muss hier raus.

Weil ich an einen kleinen Leckerbissen gefesselt bin.

 Haaaalloooo.

Größtenteils tappe ich ja immer noch im Dunkeln. Aber eins ist mir klar: Wenn ich auf das Mädchen losgehe, werden mich ihre Eltern, Predo und Lydia gemeinsam an Armen und Beinen packen und mich vierteilen.

 Ich. Will. Raus.

 Später, hab ich gesagt.

 Nein, du Vollidiot. Jetzt.

Aber wenn sie so weitermacht, überlege ichs mir vielleicht doch noch anders.



 Sag was.

 Warum?

 Darum. Ich kann nicht pinkeln, wenn ich an ein Arschloch gefesselt bin, das auch zu pissen versucht.

Die Tür steht offen. Wir hocken in zwei verschiedenen Räumen und halten uns beide am Türrahmen fest.

 Also, erzähl mir was.

 Was das Pinkeln angeht, bist du ziemlich verklemmt für eine, die gern mit Pennern abhängt.

 Leck mich.

Ich kaue auf einem Schnitt an meiner Oberlippe herum und versuche, das Kribbeln mit dem Kupfergeschmack meines eigenen Bluts zu dämpfen. Klappt nicht. Ich kriege nur noch mehr Hunger, wenn das überhaupt möglich ist. Also lasse ich es bleiben.

Mein Blut fließt immer noch durch meine Adern und mein Herz und transportiert Sauerstoff in mein Hirn. Für das Vyrus jedoch ist es in etwa so nahrhaft wie Staub. Dieses Blut ist schon lange ausgelaugt  das Vyrus hat sich alles genommen, was es brauchen kann. Aber es gibt noch mehr  gleich auf der anderen Seite der Tür.

 Hey!

 Was?

 Zieh nicht so.

Ich blicke auf. Sie hat recht, ich war wirklich dabei, sie in meine Richtung zu zerren.

 Entschuldige.

 Ja, entschuldige. Jetzt sag doch endlich mal was.

 Was denn?

 Irgendwas. Wer dich so zugerichtet hat, zum Beispiel. Nicht, dass mich das wundern würde. Die stehen bestimmt Schlange.

 Da ist so ein Typ, der mich nicht leiden kann.

 Tja. Da kann ich ihm keinen Vorwurf machen. Wirst du ihn alle machen?

 Eigentlich nicht.

 Maaaaann.

 Was?

 So ein großer Kerl.

 Und?

 Jetzt stell dich nicht so an, du Mädchen.

 Bist du fertig mit pinkeln?

 Scheiße, ich war fast so weit. Warum musstest du das ausgerechnet jetzt sagen. Red über was anderes.

 Wie bist du hier reingekommen?

 In der Tenth gibts so eine Art Seitenstraße. Das Tor dort ist nicht abgeschlossen. Whitney hats mir letztes Jahr gezeigt. Hinter dem Tor ist ein Eingang zum Keller. Irgendwelche Penner haben das Schloss schon vor Jahren geknackt.

Langsam tun mir die Beine weh. Ich glaube, ich hab mir den Knöchel gebrochen, als ich vorhin die Treppe runtergefallen bin. Ich will das Gewicht auf den anderen Fuß verlagern und verliere um ein Haar das Gleichgewicht. Ich zerre an der Kette, bis ich wieder in der Balance bin. Ich umklammere den Türrahmen. Unsere Finger berühren sich.

 Fass mich bloß nicht an!

Schweigen.

 Sag endlich was!

Himmelarsch.

 Warum bist du abgehauen?

Da sagt sie nichts mehr.

 Dein Dad wollte ja nichts von dir, oder?

 Geht dich nichts an.

 Okay.

Wieder Schweigen.

 Holst du dir jetzt einen runter, oder was?

 Nein.

 Dann sag irgendwas. Ist ja gruselig.

 Okay. Warum bist du abgehauen?

 Noch mal: Geht dich nichts an.

 Alles klar.

Schweigen.

 Was geht dich das überhaupt an?

 Gar nichts. Ich will nur, dass du endlich pisst und ich meine Beine wieder ausstrecken kann.

Sie lacht.

 Mach nur. Bin schon fertig.



Sie sucht irgendwas in ihrem kleinen Rucksack, wobei sie die Taschenlampe in der Rechten hält, mit der Linken die Tasche durchwühlt und dabei meine Hand hin- und herzerrt.

 Hat es ausgerechnet meine rechte Hand sein müssen?

 Hätte ich die andere genommen, müsstest du jetzt rückwärts laufen.

Sie starrt mich an.

 Ja, klar. Ganz bestimmt hätte ich das gemacht.

Unsere Finger berühren sich.

 Deine Hand ist kalt und schweißig.

Sie beäugt mich zweifelnd.

 Du bist doch nicht krank? Ich warne dich. Wenn du mich mit irgendwas ansteckst, werd ich echt stinksauer!

 Keine Angst, das ist normal bei mir.

 Toll.

Ich bin wirklich überall kalt und feucht. Das Vyrus versucht, so viel Energie wie möglich für den großen Showdown aufzusparen. Krank reicht nicht als Ausdruck für diesen Zustand.

Sie findet das, was sie sucht, unter ein paar Klamotten, einem MP3-Player, Batterien und einer Wasserflasche: Diätschokoriegel. Sie nimmt einen in die Hand und reißt die Verpackung mit den Zähnen auf. Ich beobachte sie.

 Willst du einen?

Klar will ich einen. Ich habe schon länger nichts mehr gegessen, und bin daran gewöhnt, zu futtern wie ein Scheunendrescher. Muss ich auch, weil das Vyrus meinen Kreislauf ständig auf Hochtouren hält.

 Klar.

 Erdnussbutter, Schoko oder Kokos?

 Erdnussbutter.

Sie reicht mir einen Riegel rüber. Wir essen im schwachen Schein der Taschenlampe. Als sie fertig ist, lässt sie das Papier fallen und holt einen neuen aus der Tasche.

 Also meine Mutter hat dich beauftragt.

Ich kaue noch ein paar Sekunden. Erdnussbutter war die falsche Entscheidung. Der Riegel ist hart und klebrig. Mein Kiefer schmerzt beim Essen.

 Hmm.

 Was hat sie dir erzählt?

 Dass du abgehauen bist, und dass ich dich finden soll.

Sie zupft an ihrem Riegel herum, bricht mit den Fingernägeln kleine Stücke des Schokoüberzugs ab und steckt sie sich in den Mund.

 Hast du auch mit meinem Vater geredet?

 Ja.

Sie schnaubt wütend.

 Uuuuund?

Ich denke an mein Treffen mit Dr. Dale Horde. Wie lässig er mich runtergeputzt hat, als würde er so was zehnmal am Tag tun. Wie er mich außer Gefecht gesetzt hat, damit Predos Spion meinen Vorrat klauen konnte.

 Er wollte auch, dass ich dich finde.

 Na klar.

Inzwischen hat sie die Hälfte der Schokolade abgekratzt. Die Kokosnussfüllung rührt sie nicht an.

 Mom sagt, dass er mich ficken will. Das wäre ja mal irgendeine Reaktion. Die meiste Zeit schaut er mich nur komisch an, als wüsste er nicht genau, wo ich überhaupt herkomme. Nur wenn ich eine von meinen Freundinnen zu Besuch habe  dann spielt er den supercoolen Dad. Das nervt extrem.

 Deswegen bist du abgehauen?

Ich sollte es eigentlich besser wissen. Solche Fragen über Sachen, die mich nichts angehen, machen alles nur noch schwieriger.

 Keine Ahnung. Vielleicht, weil meine Mutter dauernd besoffen ist. Oder weil sie mir erzählt hat, dass Dad mich ficken will. Ich glaube, das macht sie eifersüchtig. Vielleicht auch, weil mein Dad so komisch ist, wenn meine Freundinnen da sind. Oder weil ich ein Paar von Moms Ohrringen gestohlen hab. Um mich zu bestrafen hat sie mir meinen Computer weggenommen. Ich musste mich in Dads Büro schleichen. Auf seinem Computer hab ich dann die ganzen Pornofotos gefunden, die Whitney gemacht hat. Ekelig! Also nicht, dass sie die Fotos gemacht hat, sondern dass Dad sie sich angeglotzt hat. Vielleicht bin ich auch abgehauen, weil ich in seinem Schreibtisch Bilder von ihm gefunden hab, wie er gerade Whitney fickt. Kann aber auch sein, dass ich stocksauer auf Whitney war und ihr so richtig in den Arsch treten wollte. Keine Ahnung. Ich bin einfach abgehauen.

Sie wickelt den verstümmelten Schokoriegel wieder in die Verpackung und steckt ihn in ihren Rucksack zurück.

 Gott. Ich hasse das. Whitney sagt, dass man fett wird, wenn man nur aus Langeweile isst.

Sie hebt ihr Che-Guevara-T-Shirt hoch, betrachtet ihren flachen Bauch und kneift hinein.

 Fett.

Ich schaue woanders hin. Ich will ihre gesunde, gebräunte Haut nicht sehen. Und auch nicht die Stelle, an der sie sich gezwickt hat und an der jetzt das Blut zusammenläuft.

 Hat meine Mutter dich angerufen, nachdem Whitney... du weißt schon. Ist sie deswegen ausgeflippt?

 Wenn ja, hat sie sichs nicht anmerken lassen.

 Sie lässt sich nie was anmerken. War sie besoffen, als du sie getroffen hast?

 Kann ich nicht sagen.

 Das merken die wenigsten. Ich schon. Ist ganz einfach: Immer, wenn sie nicht schläft, ist sie blau. Hat sie dich angemacht?

 Nein.

Sie schaut mich an.

 Na klar. Ganz bestimmt. Also, hast du sie gefickt?

 Nein.

Sie setzt einen ungläubigen Gesichtsausdruck auf.

 Damit wärst du wohl der Erste.

 Deine Mutter sagt was anderes.

Sie lacht. Aber nicht so, als wäre irgendwas lustig.

 Also.

 Ja?

 Weißt du, was mit Whitney passiert ist?

 Nur so Gerüchte.

 Ein Satanist wars? Stimmt das?

 Das sagen die Leute.

 Ja genau. Das sagen die Leute.

Sie zieht den Schokoriegel heraus und macht sich wieder an der Schokolade zu schaffen. Ich beobachte sie und versuche, mir die Frage zu verkneifen. Geht nicht.

 Was?

Ich Depp.

 Was soll sein?

 Glaubst du, es war wer anders?

Ich Volldepp.

 Nein.

Ein Stückchen Schokolade verschwindet in ihrem Mund, eins fällt auf den Boden. Und so weiter.

 Aber...

 Ja?

 Ich weiß nicht so recht. Ich hab mir gedacht, vielleicht wollte sie Dad erpressen.

Sie nagt mit den Vorderzähnen das letzte bisschen Schokolade ab, untersucht den Riegel, ob sie auch alles erwischt hat, und wirft den Rest dann in eine Ecke.



Letzten Endes kommt es aufs Gleiche raus.

Angenommen, Whitney wollte ihn mit den Fotos erpressen, hat ihm gedroht, sie seiner Frau zu zeigen. Marilee wäre sicher dankbar für jedes Druckmittel gewesen, für den Fall, dass er versuchen sollte, ihr Amanda wegzunehmen  sie hätte damit zur Presse gehen und seinen Ruf ruinieren können. Oder Whitney hat sie einfach jedem angeboten, der Fotos von Dr. Dale Edward Horde, dem Gründer, Präsidenten, Vorsitzenden und Geschäftsführer von Horde Bio Tech interessant findet, auf jenen er gerade einen Internetpornostar fickt. Also, nehmen wir an, sie hat ihn erpresst. Was dann?

Ich weiß etwas, das Amanda nicht weiß. Ich weiß, dass Whitney sich mit ihrem Dad hier getroffen hat, hier unten auf dem Pappkarton keine drei Meter von uns entfernt. Aber da hatte Whitney schon Bekanntschaft mit etwas viel Schlimmerem als Amandas pädophilem Vater gemacht. Als er sie gevögelt hat, hatte ihr der Überträger schon ein Loch in den Nacken gebissen. Ob Horde das gewusst hat?

Es ist wohl so abgelaufen: Horde ist mit seinem Gorilla (vielleicht der gleiche Typ, der auch Dobbs für ihn umgelegt hat) hier in der Gegend aufgetaucht und hat Whitney gefunden. Selbst ein paar Tage nach der Infektion wäre ihr Hirn noch einigermaßen zu gebrauchen gewesen  auf jeden Fall ihr Sprachzentrum und Teile ihres Kurzzeitgedächtnisses. Möglicherweise hat sie mitbekommen, was mit ihr passiert, und versucht, dagegen anzukämpfen. Horde und sein Leibwächter verhören sie, aber sie schweigt. Horde hält sie wahrscheinlich für eine harte Nuss und peilt nicht, dass ihr das Bakterium einfach schon ein paar Löcher ins Hirn gefressen hat. Egal, sie finden die Bilder und alles, was sie sonst noch gegen Horde in der Hand hat. Aber er ist noch nicht fertig. Er will ihr eine Lektion erteilen, möchte dies aber ungestört tun. Da erinnert er sich an den Ort, an dem Dobbs seine Tochter letztes Jahr gefunden hat. Vielleicht findet er das richtig geil, weil er so Amanda irgendwie näher sein kann. Auf jeden Fall macht es ihm Whitney nicht leicht. Beim Geruch seines lebenden Fleisches muss sie ausgeflippt sein. Hordes Begleiter haben sie am Boden festgehalten, während er sie vergewaltigt. Danach interessiert sie ihn nicht mehr. Er lässt sie einfach zurück, bis sie die zwei Junkies finden, die eigentlich nur ein ruhiges Plätzchen zum Fixen suchen.

Nicht, dass mir das irgendwie weiterhelfen könnte. Es sind nur einige weitere Puzzleteile. Davon wird meine Arbeit nicht einfacher, der Hunger lässt dadurch nicht nach, und die Kleine, die neben mir ein Schläfchen hält, habe ich auch nicht vergessen. Ich spüre trotz allem noch ihre Wärme, als sie sich jetzt enger zusammenrollt und meinen Arm zu sich rüberzieht. In genau demselben Raum, in dem noch der Schweißgeruch von Horde über dem Pappkarton hängt, auf dem er eine noch atmende Tote gefickt hat.

Wie gesagt, das hilft mir alles nicht weiter. Ich muss nach wie vor Amanda nach Hause bringen. Und ich muss den Überträger finden. Mein Job ist noch lange nicht erledigt.

Jedenfalls ruf ich mir das immer wieder ins Gedächtnis.

In Wahrheit jedoch habe ich ständig das gleiche Bild vor Augen: Ich bohre Horde mit meinen Daumen ein Loch in den Hals und zerfetze seine pulsierende Arterie. Dann fühle ich, wie mir das warme Blut gegen die Lippen spritzt, als ich ihn aussauge. Aber davon wird die Welt auch kein schönerer Ort.

Idiot.

Ich bin so ein Vollidiot.



 Hast du wirklich eine Sonnenallergie?

 Man nennt das Urticaria solaris.

 Hört sich an wie eine Geschlechtskrankheit.

 Ist es aber nicht.

 Was passiert, wenn du zum Strand gehst oder so?

 Was passiert, wenn du deine Hand auf den Grill legst?

 Ohne Scheiß?

 Ohne Scheiß.

 Das ist voll krass.

 Ja.

 Hast du das schon immer?

 Eigentlich nicht.

 Wann warst du zum letzten Mal draußen? An der Sonne?

 Ist lange her. Hast du Kleingeld?

Wir stehen an der Ecke Tenth und A vor einem Münztelefon. Ich habe mir Hände und Gesicht abgewischt und die Jacke zugemacht, damit man das blutige Hemd nicht sieht. Die Löcher in meinen Händen haben sich geschlossen, heilen aber längst nicht so schnell, wie sie es normalerweise tun würden. Und sie schmerzen genauso wie mein Gesicht und mein Knöchel. Die Nadeln lenken mich davon ab. Wenn ich ein bisschen Blut hätte, wäre alles im Nu verheilt. Aber mir rennt die Zeit davon.

 Hier.

Sie hält mir eine Handvoll Kleingeld hin. Ich nehme mir zwei Quarter.

 Wie ist die Nummer deiner Mutter?

 Festnetz oder Handy?

 Handy.

Ich tippe die Zahlenfolge ein, die sie herunterrattert. Sie steht neben mir und tut so, als würden wir nicht zusammengehören. Das ist wegen der Handschellen gar nicht so leicht, auch wenn wir sie unter einem T-Shirt aus ihrem Rucksack versteckt haben.

 Hallo.

 Mrs. Horde, ich bins.

Amanda schaut mich an.

 Joseph.

 Ich hab sie gefunden.

 Oh, ich... Vielen Dank, Joseph.

Amanda hebt eine Augenbraue.

 Da ist sie sicher richtig erleichtert, oder?

Ich beachte sie nicht weiter.

 Wollen Sie sie abholen?

 Ja. Nein. Können Sie sie vorbeibringen?

Amanda wirft Küsschen in die Luft.

 Sie muss Ihnen doch so dankbar sein. Freut sie sich, mich zu sehen?

 Na sicher. Wo wohnen Sie?

Sie gibt mir eine Adresse auf der 81st neben der Park Avenue. Amanda gibt sich alle Mühe, gelangweilt auszusehen, hört dabei aber angestrengt zu.

 Wir nehmen ein Taxi. Sind in zwanzig Minuten da.

 Sehr gut. Sehr gut. Joseph?

 Ja?

 Darf ich?

 Was?

Sie schweigt.

 Wollen Sie mit ihr reden?

Amanda wirbelt ihren Kopf herum.

 Nein. Nein. Muss nicht sein. Vielleicht bringen Sie sie einfach nur vorbei.

 Okay.

Ich lege auf und schnappe mir Amandas Rucksack.

 Los gehts.

 Wollte sie gar nicht mit ihrer geliebten Tochter sprechen?

 Glaube nicht.

 Macht dir das Sorgen?

 Eher nicht.

Ich winke mit dem Rucksack nach einem Taxi. Ich öffne die Tür und warte ab, während Amanda sich entscheiden muss. Sie schaut in das Taxi, dann mich an. Ich deute auf die offene Tür. Sie zuckt mit den Schultern und steigt ein. Ich gebe dem Fahrer die Adresse und schon sind wir unterwegs. Sie schaut aus dem Fenster. Ich beiße die Zähne zusammen, kann aber ein leises Keuchen nicht unterdrücken.

Sie dreht sich um und betrachtet mein Gesicht mit den geschwollenen, zusammengepressten Lippen.

 Was ist los mit dir?

 Nichts. Halt mal für einen Augenblick die Klappe.

 Jetzt wollte ich mich gerade unterhalten. Schade.

Sie schaut wieder aus dem Fenster. Die Schmerzen werden langsam unerträglich  die Nadeln haben angefangen zu glühen.

Die stundenlange Warterei im Keller der Schule hat mich in das nächste Stadium des Entzugs geführt. Jetzt wird das Vyrus meinen Körper einfach ausschalten und tief in meinem Gehirn irgendwelche Einstellungen vornehmen. An diesem Punkt war ich noch nie zuvor. Die Schmerzen sind gerade noch auszuhalten, aber sie werden von Minute zu Minute schlimmer. Bald kann ich für nichts mehr garantieren.

Ich beiße die Zähne zusammen und balle die Faust, sodass sich meine Fingernägel in meine wunden Handflächen graben. Ich muss mich beherrschen. Ich muss alles aufbieten, um dem Fahrer nicht zu sagen, dass er anhalten soll, damit ich Amanda in eine dunkle Gasse zerren kann. So darf es nicht enden, auch wenn mir das Vyrus etwas anderes erzählt. Ich höre einfach nicht zu. Ich ignoriere es genauso wie unsere Hände, die auf dem Sitz zwischen uns liegen. Genau wie die Kette, die uns verbindet, das Joan-Jett-T-Shirt, das wir darübergelegt haben und das sie irgendwo in St. Marks gekauft hat, weil sie es für cool hält.



 Moooooom, ich bin wieder daaaaaa.

Die Fahrstuhltür öffnet sich direkt ins Foyer. Alles ist genauso, wie ich es erwartet habe: groß, aber nicht zu groß. Teuer, aber nicht zu teuer eingerichtet. Geschmackvoll, aber nicht zu geschmackvoll. Gewagt, aber nicht zu gewagt dekoriert. Man könnte sagen: Genau der Ort für eine unglaublich reiche, kaputte Familie mit Verbindungen zur Koalition. Fast. Ich warte auf den unvermeidlichen Butler, aber niemand kommt. Amandas Ruf bleibt unbeantwortet. Ich schaue sie an, aber sie zuckt nur mit den Achseln. Was hast du erwartet, einen roten Teppich? Ich wische mir die schweißnasse Stirn an meiner Schulter ab.

Ich habe angefangen zu schwitzen, als das Taxi anhielt. Amanda musste bezahlen, weil mir Tom mein Geld weggenommen hat. Sie warf mir einen Blick zu  das ist voll Scheiße , aber das bin ich inzwischen gewohnt. Mit einem Schlüssel aus ihrer Hosentasche hat sie die Eingangstür aufgesperrt.

Wir betreten einen weiteren Raum, der genau wie das Foyer aussieht. Wir betreten einen weiteren Aufzug und fahren zwei Stockwerke hinauf in den Wohnbereich ihrer Mutter. Sie wirft mir aus den Augenwinkeln Blicke zu, als würde sie sich schämen, dass ihre Eltern getrennte Wohnungen haben. Mir egal. Ich konzentriere mich auf die brodelnde Flüssigkeit in meinen Organen und wünsche mir die Krämpfe zurück.

 Mom!

Keine Antwort.

 O Mann. Wahrscheinlich ist sie ohnmächtig.

Sie stürmt los und zieht mich mit. Ich torkle hinter ihr her. Sie dreht sich um.

 Kannst du nicht normal gehen?

Ich sage nichts.

 Ich wusste es. Du bist ein Junkie, stimmts?

Ich sage nichts.

 Komm mit, Junkie. Lass dich auszahlen, dann bist du mich los und kannst dir die Dröhnung geben.

Sie zerrt mich durch eine Diele, die sich über die gesamte Länge des Gebäudes erstreckt. Flüchtig nehme ich Badezimmer, Küche und Schlafzimmer wahr. Alles aufdringlich unaufdringlich eingerichtet. Endlich erreichen wir eine geschlossene Tür am Ende des Flures. Amanda klopft einmal an, dann reißt sie die Tür auf.

 Hey Mom. Bin wieder daaaaa.

Sie zerrt an mir, und ich stolpere in das Zimmer. Sie hebt den Arm mit der Handschelle.

 Guck mal, was ich gefunden hab. Darf ichs behalten?

Marilee Horde sieht von dem Glas in ihren Händen auf. Sie sitzt auf einer kleinen Couch, die perfekt zum Rest der Einrichtung passt. Ihre geröteten Augen wandern zwischen Amanda und mir hin und her.

 Oh. Oh, Amanda. Es tut mir so leid.

Amanda lässt den Arm fallen.

 Das will ich auch hoffen.

Marilees Kopf fällt auf ihre Brust, und sie starrt tief in ihr Glas.

 Es tut mir leid.

Amanda geht einen Schritt auf sie zu.

 Mom?

Der Schlag, mit dem mich der Typ hinter der Tür auf die Bretter schickt, ist längst nicht von dem Kaliber, mit dem Hurley austeilt. Aber das braucht es auch gar nicht. Ich bin sowieso schon halb weggetreten. Und dem Vyrus ist es ja egal, ob ich bei Bewusstsein bin oder nicht. Es will mir einfach nur weiter wehtun.



Metall reibt an Metall.

 Wie lange noch?

 Bin gleich fertig. Würde schneller gehen, wenn wir ihm die Hand abschneiden.

 Nur die Handschellen, bitte.

Ich kann sie reden hören, aber ich sehe niemanden. Meine Augen sollten geschlossen sein, aber anstatt Dunkelheit sehe ich einen fahlgrauen Abgrund. Dann taucht etwas auf: das Gesicht eines Mannes.

 Er ist aufgewacht.

Das Raspeln hört auf, und ein zweites Gesicht schaut auf mich runter. Vor mir bewegt sich etwas. Eine Hand.

 Uh-uh. Seine Augen sind offen, aber wach ist er nicht.

Stimmt. Meine Augen sind offen. Der Abgrund ist die Decke von Marilee Hordes Zimmer. Ich will mich umsehen, aber meine Pupillen gehorchen mir nicht. Ich will blinzeln. Geht nicht. Ich bin gelähmt. Die Hand vor mir gibt mir eine leichte Ohrfeige.

 Keine Reaktion.

Ein drittes Gesicht taucht auf. Ich kenne es: Dr. Dale Edward Horde.

 Ich will Ihnen ja nicht reinreden, aber vielleicht tut er auch einfach nur so?

Eine Art Instrument erscheint plötzlich in der Hand vor mir. Ein langes, dünnes Stilett. Das Licht spiegelt sich in allen Farben des Regenbogens auf seiner gut geschärften Klinge. Sie nähert sich langsam meinem Auge, bleibt davor schweben und verdeckt die Hälfte meines Sichtfelds.

 Ich glaub nicht.

 Das sollten wir verifizieren.

Die Klinge stößt herunter. Ich höre das leise Geräusch, mit dem der Stahl ins Fleisch dringt und spüre ein leichtes Ziehen in der Backe. Es tut nicht weh, aber ich spüre, wie totes Blut meine Kehle hinunterläuft.

 Der ist k. o.

 Sehr gut.

Das Stilett taucht wieder auf. Die Klinge hat sich blutrot gefärbt. Jemand wischt sie mit einem Taschentuch ab. Dann sind Taschentuch, Klinge, die Hand und die zwei Gesichter verschwunden. Nur Horde schwebt noch über mir und schaut mich interessiert an. Er kräuselt die Lippen und tippt mit einem Finger auf meine Wange. Als er ihn zurückzieht, ist er blutverschmiert. Er schaut sich den Blutstropfen an, verreibt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und schnuppert daran.

 Kaum zu glauben.

Er zuckt mit den Achseln, wischt sich die Finger an mir ab und verschwindet ebenfalls. Es wäre mir lieber gewesen, wenn ich die Klinge gespürt hätte. So weiß ich nicht, ob ich überhaupt noch am Leben bin und die Welt nicht nur ein böser Traum ist. Ich habe ja keinen Gegenbeweis. Ich bin in einem Körper gefangen, der sich anfühlt, als sei er vollgepumpt mit Procain, der sich nicht bewegen kann und nichts spürt. Auf der Oberfläche jedenfalls. Was sich in seinem Inneren abspielt, ist eine andere Sache. Da brodelt es wie in einem Kessel. Irgendwas versucht, in meine Knochen zu kriechen, als gäbe es da noch einen letzten Tropfen Blut.

Jemand zieht mich am Arm, und mein Kopf rollt auf die linke Seite. Ich kann nicht weiter als einen Meter sehen, dann verschwimmt alles. Aber die zwei Männer kann ich erkennen. Einer von ihnen presst mein Handgelenk mit seinem Knie auf den Boden. Der andere kniet ihm gegenüber und beugt sich über eine verwischte Landschaft aus kleinen Hügeln  Amanda. Er hebt etwas vom Boden auf und setzt es am Handgelenk des Mädchens an. Wieder das Raspeln von Metall, als er sich an der Handschelle zu schaffen macht.

Horde steht dabei und beobachtet alles.

 Tun Sie ihr nicht weh.

 Wie gesagt, ich könnte ihm auch die Hand abschneiden.

 Nein.

 Der ist sowieso bald hinüber. So wies aussieht, erholt der sich nicht mehr.

 Falsch. Er muss noch eine bestimmte Aufgabe erfüllen. Eine abgetrennte Extremität wäre da hinderlich.

 Okay.

 Dale, wenn du ihr was tust, bring ich dich um.

Horde dreht sich um und blickt zu der Stelle, an der seine Frau vorhin saß.

 Was sagst du, Schatz?

 Ich bring dich um.

 Ich glaube, wir können ganz beruhigt sein. Diese Herrschaften werden unserer Tochter kein Haar krümmen.

 Bring dich um.

Sie lallt.

 Trink doch noch was, Schatz.

Ich beobachte den Mann mit der Eisensäge, der vorher das Stilett in der Hand hielt. Seine Bewegungen sind schnell, und er scheint ziemlich stark zu sein. Er arbeitet mit einer unnatürlichen Effizienz. Mein Geruchssinn hat sich jetzt fast völlig verabschiedet, deshalb kann ich ihn nicht riechen. Aber seine Bewegungen verraten ihn: Er hat das Vyrus. Könnte ein Unabhängiger sein, den Horde irgendwo aufgegabelt hat. Aber sein teurer, schwarzer Anzug, der spießige Haarschnitt und der korrekte Krawattenknoten lassen nur einen Schluss zu: Koalition. Einer von Predos Gorillas, den er an Horde ausgeliehen hat. Der andere Typ hat die kräftige Statur eines Bodybuilders und sieht aus wie ein Volltrottel. Einer von Hordes eigenen Leuten.

Mit einem leisen Klirren öffnen sich die Bügel der Handschellen. Der Gorilla befreit Amandas Handgelenk und hebt sie vom Boden auf. Horde legt eine Hand auf seine Schulter.

 Lassen Sie mich das machen.

Der Gorilla und der Trottel machen ihm Platz und verschwinden aus meinem Blickfeld. Horde kniet sich hin, schiebt die Arme unter Rücken und Beine seiner Tochter und hebt sie auf Ich kann nur verschwommen erkennen, wie er sie in den Armen wiegt und sich mit seinem Gesicht ihrem nähert.

 Endlich bist du wieder zu Hause, mein Schatz.

Drüben bei der Couch zersplittert ein Glas. Der verschwommene Fleck, den Horde darstellt, dreht sich um.

 Sei vorsichtig, Schatz. Du könntest dich verletzen.

 Was hast du mit ihr gemacht?

 Ich habe ihr nur etwas zum Schlafen gegeben, Schatz. Sie war hysterisch. Nach der ganzen Aufregung braucht sie etwas Ruhe. Sie wurde von dem Abschaum da entführt. Das ist ein traumatisches Erlebnis.

 Du lügst.

Er wiegt das Mädchen sanft hin und her.

 Doch, Schatz, so war es. Dieser Mann hat sie einfach von der Straße weg entführt. Und dabei hattest du ihn doch beauftragt, sie zu finden.

 Ich?

 Seltsamer Zufall, nicht wahr? Nur, dass es überhaupt kein Zufall war. Stimmt doch, Schatz, oder?

 Dale, worauf willst du hinaus?

 Das war wirklich schlau von dir. Einen Mann zu beauftragen, der deine Tochter erst entführt und dir dann hilft, sie wiederzufinden.

 Nein.

Er zieht eine Show ab, probt seinen Auftritt, damit die Geschichte richtig sitzt, wenn er damit vor die Öffentlichkeit tritt. Mir solls recht sein. Alles ist besser als das wütende Ding mit den Reißzähnen in mir drin.

 Doch, genauso ist es gewesen. Wie dumm von mir, dass ich es nicht gleich bemerkt habe. Ich hätte es wissen müssen, als ich mich mit ihm über den Fall unterhalten habe.

 Ich bring dich um.

Irgendetwas geht zu Bruch.

 Gentlemen, würden Sie bitte aufpassen, dass sich meine Frau nichts antut.

Ich höre Schritte und ein kurzes, stummes Handgemenge.

 Aber verletzen Sie sie nicht. Bitte.

 Leck mich, Dale! Du Arschloch!

 Vielleicht könnte ihr einer von Ihnen ein paar Kubikzentimeter aus der Ampulle geben, mit der ich auch meine Tochter versorgt habe? In der Tasche dort finden Sie eine saubere Spritze. Einfach intramuskulär verabreichen. Das sollte genügen.

 Nein! Verpisst euch!

Sie kreischt. Horde flüstert seiner Tochter sanft etwas zu. Und ich winde mich derweil in fürchterlichen Schmerzen. Dann hört Marilee auf zu schreien.

 So ist es besser. Jetzt kommen wir zum amüsanten Teil der Geschichte: Ich hatte dich ja nur im Verdacht, mit deinem Laufburschen ein Verhältnis zu haben. Aber die Leute, die dir auf meinen Befehl hin gefolgt sind, haben dich in Chester Dobbs Büro gesehen. Und da begriff ich die tragische Wahrheit. Ich kann nur vermuten, dass du Dobbs gut bezahlt hast, damit er den Fall diesem Mann hier überträgt. Aber was geschah dann? Wollte Dobbs dich erpressen?

Von der Couch her ist ein gedämpftes Stöhnen zu hören.

 Nein, nein. Du brauchst nichts zu sagen. Entspann dich. Gehen wir von Erpressung aus. Warum hättest du ihn sonst umbringen sollen?

Ich höre mir die Lügengeschichte an, mit der Horde uns reinreiten will. Ich versuche, ihm einen Schritt voraus zu bleiben und zu raten, was als Nächstes kommt: Ich und seine Frau stecken unter einer Decke und haben seine Tochter entführt. Marilee hat Dobbs umgebracht. Ich versuche mir vorzustellen, ob das wirklich hieb- und stichfest sein könnte. Verzwickte Angelegenheit. Sehr gut. Aber nicht verzwickt genug, um mich wirklich abzulenken.

Die Schmerzen werden unerträglich.

 Es war wirklich eine glückliche Fügung des Schicksals, dass ich mich an Amandas Versteck im letzten Sommer erinnern konnte. Obwohl es schon ziemlich schlau von deinem Partner war, den Schauplatz eines erst jüngst geschehenen Massakers als Versteck zu wählen. Wer kommt schon auf die Idee, dort nachzugucken. Leider...

Die Schmerzen haben einen neuen Grad erreicht.

 Leider konnten wir dich nicht mehr retten. Aber zum Glück...

Ich hatte noch nie in meinem Leben solche Schmerzen.

 Zum Glück kamen wir rechtzeitig, um Amanda zu retten. Bevor er ihr noch mehr antun konnte, als er bereits getan hatte. War das der Grund?

Diese Schmerzen sind etwas Neues.

 Habt ihr euch deswegen gestritten? Weil du gesehen hast, wie er sie missbraucht hat? Ich vermute, dass zum Schluss doch deine mütterlichen Instinkte die Oberhand bekommen haben und du verzweifelt versucht hast, unsere kleine Tochter zu retten. Wie mutig von dir, sich ihm entgegenzustellen. Wie schrecklich es gewesen sein muss, als er dir die Nadel der Betäubungsspritze in den Arm gerammt hat und du nur hilflos zusehen konntest.

Diese Schmerzen leben.

 So hilflos, während er sich erneut an deiner Tochter verging, direkt vor deinen Augen. Dann musstest du mit ansehen, wie er sich endlich dir zuwandte. So einen schrecklichen Tod hat niemand verdient. Wären wir nur einen Moment früher dazugekommen, hätten wir mehr tun können, als nur deinen Tod zu rächen.

Diese Schmerzen atmen.

 Aber es war schon zu spät. Jetzt ist alles vorbei. Vielleicht findest du Frieden, wenn du weißt, dass deine Tochter in Sicherheit ist. In den starken, liebevollen Armen ihres Vaters.

Diese Schmerzen wohnen in meinem Körper.

Mit einem Grunzen stolpert Marilee ins Blickfeld und versucht, das Gesicht ihres Mannes zu zerkratzen. Der Gorilla taucht auf, zerrt sie weg und wirft sie auf den Boden. Horde nickt, als hätte er genau so eine kindische Reaktion auf seine Geschichte erwartet.

 Drehen Sie sie um.

Der Gorilla rollt Marilee auf den Bauch, während Horde seine Tochter sanft in einen Stuhl setzt.

 Machen Sie ihren Nacken frei.

Der Gorilla wischt Marilee die Haare aus dem Nacken und zieht den Kragen ihrer Bluse herunter. Horde verschwindet für einen Moment und kommt mit einem kleinen schwarzen Würfel mit abgerundeten Ecken zurück. Er kniet sich neben seine Frau und hält ihr den Würfel vors Gesicht. Dann lässt er ihn aufschnappen und zeigt ihr den Inhalt.

 Ich habe es geschafft.

Sie stöhnt. Er nimmt einen weiß-rosa Gegenstand aus der Dose.

 Ich habe es sogar schon ausprobiert.

Er stellt den Würfel neben sich.

 Zweimal.

Er hält das weiß-rosa Ding zwischen Daumen und Zeigefinger.

 Erst an Whitney. Das war natürlich schon lange geplant.

Er legt das Ding auf seine Handfläche.

 Und später spontan an einem Jungen aus der Gosse.

Das weiß-rosa Ding öffnet sich wie eine Muschelschale.

 Jetzt ist es Zeit für einen neuen Versuch. Mit einer beträchtlich höheren Dosis, würde ich sagen.

Er hält sich das Ding vors Gesicht, öffnet weit den Mund und schiebt es hinein. Mit einem kräftigen Schließen seiner Kiefer bringt er das Gebiss in die richtige Position. Marilee wirft wie wild ihren Kopf von einer Seite zur anderen.

 Halten Sie sie fest.

Der Gorilla drückt Marilees Kopf auf den Boden. Horde beugt sich über das Genick seiner Frau und öffnet den Mund. Man kann die angespannten Muskeln und Sehnen auf seinem Hals erkennen, als er zubeißt.

Endlich habe ich den Überträger gefunden. Aber es ist zu spät.

Die Schmerzen und ich sind eins.

Dann umfängt mich gnädigerweise die Ohnmacht wie ein schwarzes Leichentuch.



Ich bin tot.

Und kann beruhigt auf mein Leben zurückblicken.

Meine erste Erinnerung führt mich ins Haus meiner Eltern. Ich war klein und hilflos und ihnen völlig ausgeliefert. Die Hände meiner Mutter und meines Vaters in der Dunkelheit, die mich herumschubsen. Gürtel, die als Peitschen gebraucht wurden. Die Narben sollten erst viel später heilen, als das Vyrus meinen Körper übernahm und den großen Hausputz veranstaltete. Meine Wunden wurden von einigen mitfühlenden Lehrern entdeckt. Ich erinnere mich, wie sich meine Mutter und mein Vater gegen die Polizisten wehren. Da habe ich sie zum letzten Mal gesehen. Dann eine Reihe von Pflegefamilien. Nie geht es länger als ein Jahr gut, und nie stellen sie eine großartige Verbesserung gegenüber meinen leiblichen Eltern dar. Ich kann mich an die Straßen erinnern, in denen ich anderen Kindern die Lektionen erteilte, die ich zu Hause gelernt hatte  grob zupacken, auspeitschen. Ich kann die Angst in ihren Augen sehen, und wie viel stärker ich mich dadurch fühlte. Ich lebte auf der Straße, der Häuptling eines kleinen Stammes. Dann wurde ich vergiftet, und die Angst und die Hilflosigkeit kehrten zurück. Terry trat in mein Leben, die Society, und mit ihnen so etwas wie ein Sinn. Jahre harter Arbeit und mühsamen Lernens, bis ich mich schließlich in der Welt zurechtgefunden hatte. Dann die Einsicht, dass ich einfach nur Terrys Lieblingswerkzeug war. Sein schärfstes Instrument, wenn es darum ging, Angst zu verbreiten. Seine Peitsche. Aber ich wollte keine Peitsche sein, also war ich wieder allein und kämpfte mich durch. Drecksjobs für die Koalition und die Society. Ich tat es einfach nur, um am Leben zu bleiben. Dann kam Evie. Ich erinnere mich, wie sie mir im Dunkeln zuflüsterte, was sie für mich empfindet, während draußen die Sonne schien. Und dass ich ihr im Gegenzug nur einen Berg Lügen auftischen konnte. Darüber, wer ich bin und was ich tue. Ich belog sie, um nicht allein zu sein. Dann die Jahre bis heute, Jahre am Abgrund. Der Balanceakt zwischen Evie und meiner Arbeit. Jeder Tag ein weiterer Schritt, ein Schritt in Richtung der Schwelle... zu etwas anderem. Ich erinnere mich an Whitney Vale. Der fast menschliche Ausdruck in ihren Augen, als ich ihr das Messer wegnehme, das Keuchen, als ich es ihr ins Genick ramme. Leprosy, dessen Bissspuren im Nacken nach Fäulnis riechen. Das Foto eines einsamen, hilflosen Mädchens. Die Brust ihrer Mutter, die sich an mich presst, während sie meinen Mundwinkel küsst. Philip, der sich plappernd über Dobbs Leiche beugt. Daniel, der mich um Hilfe bittet, während Jorge sich vor unseren Augen die Seele aus dem Leib kotzt. Dale Edward Horde, arrogant und grausam, erfahren im Umgang mit Fäusten und Peitschen. Amandas Hand, die unter einem T-Shirt an meine gekettet ist, nur Zentimeter voneinander entfernt. Die ätzende Säure in meinen Adern. Und ein Geruch, der keiner ist. Der etwas ist, was nicht sein kann. Der Keller einer Schule, der Ort eines Verbrechens, das noch niemand außer mir bemerkt hat.

Dann Schreie. Leute schreien. Ich kenne diese Schreie.

Ich bin nicht tot.

Nicht tot.

Aber auch nicht am Leben.



Der Keller der Schule wird von einer zischenden Campinglampe erleuchtet.

Marilee schreit. Und das nicht ohne Grund.

 Benutzen Sie das Kondom.

 Ich mag keine Kondome.

 Ich habe es Ihnen nicht ohne Grund gegeben. Benutzen Sie es.

 Scheiße. Da spür ich ja nichts.

 Und Sie lassen kein Sperma zurück.

 Okay.

 Wir können uns zwar einige widersprüchliche Elemente bezüglich des Beweismaterials leisten, das wir hier deponieren, aber wir sollten nicht hochmütig werden und fahrlässig vorgehen.

 Okay, okay.

Der Trottel öffnet die Verpackung des Kondoms. Er kniet mit geöffneter Hose neben Marilee und versucht, den Gummi über seinen halb erigierten Penis zu streifen. Marilee liegt auf dem Bauch. Sie haben ihr das Kleid fast ganz vom Körper gerissen und ihr Höschen bis zu den Füßen heruntergezogen. Sie ist gefesselt, geknebelt und betäubt. Aber das Bakterium in ihrem Blut lässt sie kreischen und an dem Gürtel zerren, der um ihre Handgelenke geschlungen ist.

Ich liege neben einem Stapel kaputter Pulte. Um mich werden sie sich als Nächstes kümmern. Wenn Horde mit seiner Frau und seiner Tochter fertig ist.

Er steht nackt auf dem Pappdeckel, wo ich ihn zum ersten Mal gerochen habe. Wo er die tote Whitney Vale vergewaltigt hat. Seine Tochter liegt friedlich schlafend zu seinen Füßen. Er hat ihr Schuhe und Socken ausgezogen und ordentlich neben sie gestellt. Er sieht zu, wie der Trottel das Kondom überstülpt, Marilee das Höschen von den Knöcheln zerrt und ihr die Beine spreizt.

 Noch nicht.

Der Trottel schaut ihn verständnislos an, Schwanz in der Hand.

 Was?

 Drehen Sie erst ihren Kopf in meine Richtung. Sie soll alles mitkriegen. Aber passen Sie auf ihre Zähne auf.

Der Trottel schüttelt den Kopf, packt Marilee bei den Haaren und dreht ihren Kopf herum. Horde ist durchtrainiert und fast vollständig mit ergrauenden Haaren bedeckt. Er kniet neben Amanda. Sein Penis steht wie eine Eins zwischen seinen Knien. Er fängt an, Amanda die Hose aufzuknöpfen.

 Selbstdisziplin ist eine Tugend. Das habe ich dir immer gepredigt, mein Schatz. Jedes Mal, wenn du mir untreu warst, habe ich dich daran erinnert, dass deine Unfähigkeit, deine Leidenschaften unter Kontrolle zu halten, einmal zu einem bösen Ende führen wird.

Er öffnet den Reißverschluss von Amandas Hose und starrt auf das Dreieck aus weißer Baumwolle darunter.

 Regelmäßig seinen Leidenschaften nachzugeben schwächt nicht nur das einzelne Individuum, sondern auch diese Leidenschaften selbst. Selbstdisziplin und Willenskraft dagegen stärken das Individuum und vergrößern den Appetit.

Er schiebt seinen Zeigefinger in Amandas Hosenbund und zieht ihre Jeans langsam über ihre schmalen Hüften.

 Selbstdisziplin erlaubt es einem, seine Leidenschaften genau zu formulieren und sich gewisse Situationen vorzustellen, in denen man sie sich erfüllen kann. Nur so kann es einem gelingen, die richtigen Vorbereitungen zu treffen, um diese Situationen auch eintreten zu lassen.

Er hat ihr jetzt die Hose ausgezogen, faltet sie sorgfältig zusammen und legt sie auf den Stapel mit Schuhen und Socken.

 Insgesamt kann man zweifelsfrei behaupten, dass dein Mangel an Selbstdisziplin und meine meisterliche Beherrschung dieser Tugend dich in deine jetzige Position gebracht hat. Und mich in die meine.

Er fährt mit einem Finger über den Unterhosengummi seiner Tochter und nickt.

 Jetzt dürfen Sie anfangen. Aber stellen Sie sicher, dass sie mich beobachtet.

Der Trottel grunzt und versucht schwerfällig, seinen inzwischen schlaffen Penis in Marilee zu stecken, während er ihr immer noch den Kopf hält, damit sie ihren Mann beobachten kann. Horde fährt mit den Fingerspitzen in Amandas Höschen und fängt an, sie auszuziehen.

Ich schließe die Augen.

Ich kann die Augen schließen.

Und ich kann meinen Körper spüren.

Der Schmerz ist verschwunden.

Ich öffne die Augen.

 Hey.

Keiner beachtet mich.

 Hey!

Diesmal hören sie mich. Der Trottel fährt herum. In der Linken hält er ein Büschel von Marilees Haar und etwas weniger als eine Handvoll schlaffen Schwanz in der Rechten. Horde, der das Höschen seiner Tochter bis über die Beckenknochen gezogen hat, sieht ebenfalls auf. Ich lehne gekrümmt an den aufgetürmten Schulbänken.

 Hört auf.

Horde kräuselt die Lippen.

 Ich dachte, er wäre außer Gefecht?

 Bin schon unterwegs.

Der Gorilla taucht urplötzlich aus irgendeiner dunklen Ecke auf. Er packt mich an der Kehle und stößt mich in den Haufen Schulbänke. Holz zerbricht splitternd. Er drückt mich gegen die Wand. Seine Finger graben sich tief in meine Kehle.

Horde hebt die Hand.

 Bringen Sie ihn nicht um. Wir müssen ihn erschießen.

Der Schläger starrt mir in die Augen.

 Ich weiß.

Er ist sehr stark.

Predo versorgt seine Leute gut. Hat zumindest Terry gesagt. Nach dem Sekretariat kriegen die Gorillas den größten Anteil an Blut. Sie sind regelrecht übersättigt und haben nie Hunger. Predo achtet darauf, bescheiden und bedacht zu wirken, aber seine Handlanger sind brutal und grausam. Dieser hier ist stark, durchtrainiert und weiß genau, was er mit seiner Kraft alles anstellen kann.

Somit behält er die Oberhand, bis mein Herz explodiert.

Aber vorher hört es auf zu schlagen.



Jetzt bin ich endlich wirklich hinüber.

Gut so.

Ich bin ein Versager. Ich habe als Kind versagt, ebenso wie als erwachsener Mann. Als Revolutionär, Liebhaber und als guter Mensch. Das Einzige, was ich jemals war, ist eine unwichtige Figur in einem großen Spiel. Scheiße, ich wollte auch nie etwas anderes sein. Von Rechts wegen war mein Leben sowieso schon lange beendet.

Dann explodiert mein Herz und schlägt in einem irrsinnigen Rhythmus. Mein Leben ist doch noch nicht vorbei.

Hölle.



Die Welt um mich herum zittert und zerbricht, vibriert in einer Frequenz, die meine Sinneswahrnehmung übersteigt. Dann ist alles von Klarheit erfüllt.

Ich kann den Raum fühlen. Der gesprungene Beton der Wände ist ein glasklares Relief. Ich kann Gerüche und Gestank wahrnehmen und genau unterscheiden. Kein Geräusch entgeht mir. Weder Marilees Kreischen noch das sanfte Atmen der betäubten Amanda. Ich schmecke meine eigene Zunge und fühle die Rillen der Fingerabdrücke des Gorillas auf meiner Kehle.

Mein Herz schlägt wie ein Presslufthammer und droht, meine Brust zu sprengen.

Aber alles, jedes einzelne Ding  die Sprünge im Beton, der Geruch nach Scheiße und Hordes französischer Seife, das Kreischen und der leise Atem, der Geschmack meines eigenen Fleisches und die unverwechselbaren Hautrillen  verblasst gegen meinen Hunger.

Ich greife nach dem Handgelenk des Schlägers. Diese Bewegung erschüttert die Welt. Der Raum erbebt wieder, und alle Dinge darin ziehen Spuren von hellem Licht hinter sich her. Ich verfehle den Arm des Schlägers bei weitem. Viel zu schnell. Ich bin viel zu schnell. Ich schnappe nach Luft und bemerke, dass ich bereits atme, dass ich verzweifelt Sauerstoff einsauge, um meinem Herzen das zu geben, was es so dringend braucht. Ich warte darauf, dass der Gorilla seine Hand um meine Kehle schließt. Nichts. Er ist betäubt, von meiner Schnelligkeit völlig überrascht. Er weiß nicht, wie ihm geschieht. Ich starte einen neuen Angriff, diesmal langsamer. Meine Hand schließt sich um seinen Arm, und sein Griff löst sich von meiner Kehle. Er duckt sich und wartet mit dem Stilett in der Hand meinen nächsten Angriff ab.

Aber der Gorilla interessiert mich nicht. Er hat nichts, das ich brauchen könnte. Das Blut, das in ihm fließt, wird meinen Hunger nicht stillen können. Aber es gibt drei weitere Personen im Raum, die haben, was ich will. Die prall damit gefüllt sind.

Der Schläger wartet auf meinen Angriff, der niemals stattfindet. Im Vorübergehen stoße ich ihn mit der linken Hand in die Schulbänke. Wie eine Abrissbirne knallt er gegen die zerbröckelnde Ziegelsteinwand. Der tumbe Leibwächter ist mir am nächsten. Noch bevor er oder Horde überhaupt kapiert haben, was los ist, habe ich mich auf ihn gestürzt. Ich werde ihr Blut trinken. Sie werden sterben, ohne zu wissen, warum.

Ich bemerke einen leisen Luftzug, als sich hinter mir etwas bewegt.

Ich wirble herum. Der Gorilla stürmt auf mich zu. Ich weiche aus und kriege nur die halbe Kraft seines Schlags ab. Genug, um mich in die Knie zu zwingen. Das Stilett fährt herab, direkt auf meinen Hals gerichtet. Ich will es mit dem Arm abblocken, bin aber wieder viel zu schnell. Pfeifend saust meine Hand an ihm vorbei. Wieder daneben. Meine Schnelligkeit erschreckt ihn. Die blitzende Klinge ändert die Richtung und zieht eine blutige Linie quer über meinen Kiefer. Ich springe auf und er weicht zurück. Was ich brauche, ist hinter mir. Ich kann mich jetzt nicht mit ihm aufhalten und drehe mich um.

Der Trottel ist ebenfalls aufgesprungen. Seine Hosen baumeln um seine Füße, und sein Penis hängt schlaff in der Latexverpackung. Er hat seine Jacke aufgehoben und versucht, irgendetwas aus einer Tasche zu befreien. Ich will ihn nur an der Schulter packen, aber stattdessen versetze ich ihm einen gewaltigen Stoß. Mit einem dumpfen Knacken springt sein Schultergelenk aus der Pfanne. Taumelnd fällt er neben der Tür zu Boden. Vor mir liegt eine gefesselte, halb nackte Frau. Ihr Geruch ist verdächtig: Sie ist verschmutzt und wird mich vergiften, wenn ich ihr Blut trinke. Ich gehe in die Hocke, um mich auf den hilflosen Trottel zu stürzen, der immer noch dabei ist, mit seinem intakten Arm irgendeine Waffe aus der Jackentasche zu ziehen.

Dann landet der Gorilla auf meinem Rücken.

Er legt einen Arm um meine Kehle. Das Stilett nähert sich meinem Gesicht. Ich reiße den Arm hoch, und die Klinge bohrt sich so tief in meine Handfläche, dass sie auf der anderen Seite wieder herausragt. Ein paar Zentimeter vor meinem Auge kommt sie zum Stillstand. Ich werfe mich nach hinten und lande mit voller Wucht auf dem Gorilla. Er grunzt, und der Griff um meinen Hals löst sich. Dann rolle ich mich auf die Seite, weg von ihm, und reiße das Stilett aus meiner Hand, bevor ich mich aufrichte.

Mein Kiefer prickelt und juckt, weil das Vyrus im Eiltempo dabei ist, meine Wunden zu schließen. Der Gorilla hat sich wieder aufgerappelt und steht zwischen mir und dem Trottel. Egal. Es gibt hier ja noch mehr Futter.

Ich drehe mich zu Horde und seiner bewusstlosen Tochter um. Das Stilett bohrt sich in meinen Rücken. Der Schläger schafft es, mir die Klinge zweimal in die Leber zu jagen, bevor ich seinen Arm packe und ihn durch den Raum schleudere.

Die Schmerzen werden schlimmer, und ich merke, dass sich der Heilungsprozess verlangsamt. Wenn ich nicht bald Blut bekomme, kämpft das Vyrus auf verlorenem Posten.

Der Gorilla geht schon wieder auf mich los. Wir landen beide auf dem Boden. Er sitzt rittlings auf meiner Brust und versucht, meine Arme mit seinen Knien niederzudrücken. Das Stilett nagelt meinen linken Unterarm in den Beton darunter. Dann drückt er seine Daumen in meine Augenhöhlen. Ich werfe den Kopf zur Seite und bekomme sein Handgelenk zwischen die Zähne.

Sein Blut ist die reinste Säure. Es läuft mir in den Mund und verbrennt meine Zunge. Ich versuche, es nicht zu schlucken. Die dünnen Knochen seines Handgelenks werden von meinen Kiefern zermalmt. Er heult auf und reißt sich los. Ich würge, spucke sein Fleisch aus und ziehe das Stilett aus meinem Arm. Dann richte ich mich auf. Die Wunde in meinem Arm schließt sich nicht und blutet stark  das Vyrus hat sich im Moment um tödlichere Wunden zu kümmern und ignoriert alles, was mich nicht sofort umbringt. Wieder steht der Gorilla zwischen mir und den anderen. Er geht wie ein Ringkämpfer in gebückter Haltung auf mich los. Das Blut an seinem Handgelenk gerinnt bereits.

Da fällt mir die Enklave ein. Ihre Kampfkunst. Die Disziplin, mit der sie das irre gewordene Vyrus in ihren Adern in Schach halten. Es ist möglich, seine Kraft zu kontrollieren. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.

Er täuscht einen Schlag auf meinen rechten Arm an, der seine Klinge hält. Ich weiche nach links aus, direkt hinein in seine eigentliche Attacke, die meinem linken Arm gilt.

Er packt den Arm und drückt ihn nach hinten, und ein Feuerwerk aus Schmerz explodiert in meiner Schulter. Er will mir den Arm auskugeln, aber ich bin schneller. Ich drehe mich nach links und schwinge das Stilett in hohem Bogen hinter seine Beine. Die Klinge durchtrennt seine Sehnen oberhalb der Knie. Wie eine Marionette, der man die Schnüre zerschnitten hat, sackt er zusammen und lässt dabei meinen Arm los. Mit der Handfläche fange ich ihn am Kinn auf und werfe ihn auf den Rücken. Blitzschnell hocke ich mich auf seinen Bauch, drücke seinen Kopf nach hinten und steche mit dem Messer auf seinen Hals ein, immer und immer wieder. Das Blut spritzt, und die Luft pfeift aus dem Dutzend Löcher in seiner Kehle. Ein letztes Mal jage ich das Stilett unter seinem Ohr in den Hals und ziehe es quer durch seine Kehle. Dann lasse ich die Klinge in dem zuckenden Körper stecken und stehe auf.

Die Frau auf dem Boden hat ihre Hände befreien können und versucht unbeholfen, aufzustehen. Das Bakterium kämpft immer noch um die Kontrolle über seinen neuen Wirt, und sie schwebt in einer Art Delirium. Der Trottel steht an der Tür, winselt und versucht weiter, an seine Waffe zu gelangen.

Aber zu meiner Linken wartet frisches Blut auf mich.

Ich drehe mich um, damit ich Horde und seine Tochter umbringen kann, und er schießt mir in den Bauch.

Es ist eine kleine Pistole, eine schlanke europäische Automatik, ein Spielzeug der Reichen. Der Schmerz flackert kurz auf und ist gleich wieder verschwunden. Sofort macht sich das Vyrus an die Arbeit. Ich gehe auf Horde zu. Ich weiß, dass ich ihm die Waffe abnehmen kann, bevor er die Chance hat, noch einmal zu feuern.

Dann beißen mich zwei boshafte Insekten in den Nacken, und 50.000 Volt zwingen mich zu Boden.

Ich öffne meinen Mund zu einem stummen Schrei und pisse mir in die Hose. Zwei Drähte verlaufen von meinem Nacken zu einem kleinen schwarzen Kästchen in der Hand des Trottels. Ich reiße die Drähte aus meinem Körper und rapple mich auf. Der Trottel schreit, schlägt beim Zurückweichen mit dem Kopf gegen die Wand und fummelt an dem Taser herum, um ihn neu zu laden. Ich gehe auf ihn zu.

Horde feuert erneut auf mich. Die Kugel dringt in das Fleisch meines linken Oberschenkels. Ich taumle, verliere aber nicht das Gleichgewicht und wende mich wieder Horde zu. Da bekomme ich zum zweiten Mal die 50.000 Volt ab.

Rauch quillt aus den Löchern in meinem Arm, aus Bein und Bauch, und Horde fügt noch ein weiteres hinzu, diesmal in meiner Brust. Ich spüre, wie mein linker Lungenflügel kollabiert. Dann kollabiere ich selbst, gehe in die Knie und stütze mich auf meine rechte Seite. Meine linke Hand umklammert das keuchende Loch in meiner Brust. Das Prickeln hat aufgehört, und mir schwinden die Sinne. Das Vyrus hat mich aufgegeben. Jetzt bin ich nur noch eine leere, nutzlose Hülle, die es nicht mehr zusammenflicken kann.

Horde kommt auf mich zu. Er ist immer noch nackt und trägt nach wie vor seinen Ständer zur Schau. Er steigt über seine Tochter, während er die Pistole auf meinen Kopf richtet.

Er schaut sich um. Sein Blick schweift über die strampelnde Ruine seiner Frau, über den Trottel, der vor Angst fast durchdreht, den fast geköpften Gorilla, seine Tochter und fällt schließlich auf mich.

 Ich will ehrlich sein, Pitt. Sie haben mich überrascht.

Er legt den Kopf schräg, als er den Gorilla betrachtet.

 Sehr beeindruckend. Ich hatte noch nie die Gelegenheit, die Infizierten in Aktion zu erleben. Diese Wildheit! Die Kräfte, die Sie mobilisieren können! Ist Ihre Heilungsfähigkeit normal? Oder sind Sie in dieser Hinsicht ein besonderes Exemplar?

Ich blute.

 Trotzdem gehe ich wohl recht in der Annahme, dass bei Ihnen jede Hilfe zu spät kommt.

Er denkt einen Augenblick lang nach.

 Nur um sicherzugehen.

Er schießt auf meinen rechten Arm. Ich kann nur dasitzen und zuschauen.

 Dieses blutige Gemetzel entspricht nicht ganz dem von mir vorgesehenen Szenario, aber ich bin mir sicher, dass Predo das ins Reine bringen kann. Und die Behörden werden sicher die exzessive Gewalt verstehen, mit der ich mich an Ihnen gerächt habe. Und Sie würden das ebenfalls  vorausgesetzt Sie würden lange genug am Leben bleiben, um zu sehen, was »Sie« meiner Tochter angetan haben. Leider ist das unmöglich.

Er schüttelt den Kopf.

 Ein Jammer. Ich würde Sie nur zu gerne in meinem Labor untersuchen. Leider...

Er seufzt.

 Erlaubt es mir Predo nicht. Für Experimente mit den Opfern des, ja, es ist fast komisch, es das Zombie-Bakterium zu nennen, da hat er mir freie Hand gelassen. Aber hat mir untersagt, das Vyrus am lebenden Objekt zu studieren. Egal. Früher oder später werde ich mir selbst ein Exemplar beschaffen.

 Ehemann.

Er blickt zu seiner Frau. In zerknitterten Klamotten lehnt sie gekrümmt an der Wand.

 Ich glaube, ich will dich fressen.

Sie versucht, einen Schritt nach vorne zu machen. Ihr bereits verwesender Körper kämpft noch immer mit dem Bakterium darum, wer das Ruder übernimmt.

Horde lächelt.

 Da muss ich dich enttäuschen, Schatz. Aber sei beruhigt, du wirst nicht lange mit diesem Gefühl leben müssen. Vielleicht schneide ich etwas aus Amanda heraus, auf dem du rumknabbern kannst. In ihrem jetzigen Zustand wird sie nicht allzu viel Schmerz spüren. Die Gute wird sich nicht mal an irgendetwas erinnern. Was meinst du? Irgendwas, das sie natürlich nicht groß vermissen wird. Einen kleinen Finger vielleicht?

Er dreht sich zu mir um und zuckt mit den Achseln.

 Wie Sie sehen, habe ich noch ein ganzes Stück Arbeit vor mir. Meine Familie wartet auf mich.

Er presst den Lauf der Pistole gegen meine Stirn. Ich beobachte seinen Finger, der sich um den Abzug legt.

Dann verändert sich der Raum.

Aus den Augenwinkeln kann ich etwas Dunkles erkennen. Die Luft wird schneidend kalt. Etwas schiebt sich zwischen Horde und mich. Etwas, das keinen Geruch hinterlässt. Die Dunkelheit fährt durch Hordes Körper, und er fällt erstarrt zu Boden. Dann verteilt sie sich wie ein Blutfleck im Raum, verdunkelt für einen Moment die Schatten in einer Ecke und ist verschwunden.

Ich vergesse die Dunkelheit sofort und mache mich auf die Suche nach dem, was ich brauche.

Ich krieche zu Horde rüber. Nicht nur sein Penis, auch der Rest seines Körpers ist stocksteif. Seine Haut fühlt sich eisig an. Auf dem Metall seiner Pistole hat sich Frost gebildet. Ich packe ihn unter dem Kiefer und ziehe kräftig. Sein Fleisch reißt viel leichter, als es sollte. Es klingt, als würde man durch Schnee stapfen. Ich beuge mich vor, um sein Blut zu schlürfen. Es ist gefroren. Sein zerrissener Hals ist mit blutigem Matsch gefüllt.

Blinde Wut steigt in mir auf.

Dann fällt mir das Mädchen ein.

Ich krieche auf sie zu und ziehe mein zerschossenes Bein hinter mir her.

 Joseph.

Die Frau hat den wimmernden Trottel in ihrer Gewalt. Mit einer Hand hat sie ihn an den Haaren gepackt und seinen Kopf nach hinten gerissen. In der anderen hält sie das Stilett.

 Sie haben gute Arbeit geleistet, Joseph.

Die harten, sehnigen Arme spannen sich an, als sie das Messer in seine Halsschlagader treibt.

Blut sprudelt hervor.

Ich schleppe mich durch den Raum, bis sich mein Mund über dem Loch in seinem Hals geschlossen hat. Es ist Jahre her, dass ich direkt aus einer Vene getrunken habe, aber es ist genauso wie in meiner Erinnerung. Das Blut strömt meine Kehle hinunter und wärmt meinen Magen. Mit einem brennenden Prickeln schließen sich meine Wunden.

Ein paar glückselige, rote Minuten vergehen. Vielleicht auch nur Sekunden oder sogar Stunden. Auf jeden Fall geht es viel zu schnell vorbei. Man kann das Gefühl nicht beschreiben. Wunderschön. Dann ist der Mann leer und mein Bauch voll und mein Gesicht mit seinem Blut verschmiert. Und ich will, was ich immer will, wenn ich Blut trinke: Mehr. Ich drehe mich zum Mädchen um.

Und seine Mutter wirft mich zu Boden.

 Joseph.

Ich bin satt, aber schwach. Das Vyrus erholt sich und flickt seinen Wirt wieder zusammen. Es will mehr. Ich stehe wieder auf, und sie schlägt mit beiden Fäusten erneut auf mich ein.

 Joseph!

Hinter ihr sehe ich die Augenlider des Mädchens flattern. Ich muss sie haben. Ich stehe auf und werde wieder niedergeschlagen.

 Joseph.

Ich will an ihr vorbeikriechen. Sie springt auf meinen Rücken, und wir landen als ein wirres Knäuel miteinander ringender Gliedmaßen auf dem Boden. Ich will mich befreien und die paar Schritte zum Mädchen zurücklegen. Ihre Mutter schlingt beide Beine um mich und hält meine Arme fest.

 Joseph. Bitte, Joseph.

Ich spüre ihre Lippen in meinem Genick. Ihre Zähne knabbern nur leicht an meiner Haut. Sie experimentiert noch.

Die Augen des Mädchens öffnen sich, ohne etwas zu sehen, dann schließen sie sich wieder.

Marilees Zähne sind nicht weit von meinem Genick entfernt.

 Eine Frage, Joseph.

Vergiftete Zähne.

Ich spanne die Muskeln in Schultern und Nacken an und schüttle ihren Griff ab. Das Mädchen habe ich schon vergessen, als ich mich aus ihren Armen und Beinen winde und kriechend entferne. Sie sitzt mitten auf dem Boden, lässt Arme und Beine hängen und schaut mich an. Dann bemerkt sie ihre Tochter und kriecht auf sie zu.

 Mrs. Horde.

Sie geht neben dem Mädchen in die Hocke.

 Mrs. Horde.

Sie berührt die dünnen, nackten Beine.

 Marilee.

Sie hebt die zusammengefalteten Jeans auf und will sie der Kleinen überziehen. Sie schafft es bis auf Kniehöhe, dann hält sie inne und sieht zu mir auf.

 Ich habe Hunger, Joseph.

Ihre Hand, die auf Amandas nacktem Oberschenkel liegt, packt etwas zu fest zu. Die Finger bohren sich in das Fleisch.

 Ich habe Hunger.

Sie betrachtet ihre Tochter.

 Helfen Sie mir, Joseph.

Die Löcher in meinem Körper haben sich inzwischen geschlossen, und kein Blut tritt mehr aus. Doch nur eine meiner Lungen füllt sich mit Luft, und die giftigen Stoffe aus meinen Eingeweiden und meiner zerstochenen Leber zirkulieren noch immer durch meinen Kreislauf. Das Vyrus wird sich darum kümmern, und nach einiger Zeit werde ich wie neu sein. Aber wenn diese Frau mich jetzt angreift, gestärkt durch das frische Bakterium in sich, werde ich keine Chance gegen sie haben.

Ich stehe auf und gehe zu ihr rüber. Sie hält mir eine Hand hin, und ich helfe ihr auf. Sie legt mir eine Hand in den Nacken und presst meinen Mund auf ihren. Als sie sich mir wieder entzieht, sind ihre Lippen und ihr Kinn mit dem Blut des toten Mannes verschmiert.

 Sie sind etwas Besonderes, Joseph.

Ich lege meine rechte Hand auf ihren Hinterkopf.

 Das wusste ich vom ersten Moment an.

Mit der anderen Hand, an der immer noch die durchgesägte Handschelle baumelt, fasse ich sie am Kinn.

 Etwas Besonderes. Jemand, dem man vertrauen kann.

Ihre Augen wandern zu ihrer Tochter und dann wieder zu mir zurück.

 Kann ich Ihnen vertrauen, Joseph?

Ich lecke mir über die Lippen und schmecke Blut.

 Ja.

 Das ist gut.

Dann breche ich ihr das Genick.

Das ist ziemlich anstrengend. Ich bin geschwächt, ausgelaugt, und im letzten Moment will sie ihren Kopf zurückziehen. Ein kräftiger Ruck, und ihr Rückgrat splittert. Ihr Körper fängt an zu zucken. Ein weiterer Ruck, und sie erschlafft.

Ich lege sie auf den Boden. Da bemerke ich, dass mich Amanda mit weit geöffneten Augen anstarrt. Ihr Mund hat sich zu einem stummen Albtraumschrei geöffnet, dann fallen ihr wieder die Augen zu. Ich hoffe, dass sie sich an diesen Moment genauso wenig erinnert wie an den Rest der ganzen Schweinerei.



Lydia bringt drei ihrer Schläger mit. Zwei muskelbepackte Typen, die stärker, aber nicht unbedingt reaktionsschneller als sie selbst aussehen, und einen Transsexuellen, dem die entscheidende OP noch bevorsteht. Ein riesiges Weib mit einem Schwanz und Titten so groß wie Bowlingbälle.

 Ist sie okay?

 Sie haben ihr was gespritzt. Keine Ahnung, was.

 Wer, sie?

Ich schaue Amanda an, die in meinen Armen liegt.

 Leute, die nicht mehr unter uns weilen.

Lydia nickt.

 Was jetzt?

 Sie braucht einen sicheren Unterschlupf.

 Wie lange?

 Keine Ahnung. Ein paar Tage vielleicht.

Sie wendet sich an die Transe.

 Sela?

Die Transe nickt und antwortet mit einem tiefen Knurren.

 Klar. Das Schätzchen kann bei mir bleiben.

Lydia schaut mich an.

 In Ordnung?

Ich schaue Sela an.

 Vielleicht suchen sie nach ihr.

Sela hebt beide Arme und spannt die Muskeln auf Bodybuilderart an. Ihr Bizeps sieht aus, als würde er im nächsten Moment die Haut sprengen.

 Dann haben sie ein Problem.

Ich nicke.

 Geht klar.

Sela streckt die Arme aus.

 Gib sie mir.

Sie nimmt mir Amanda ab und verstaut sie mühelos unter einem Arm. Ich deute auf die blutigen Fingerabdrücke auf ihren Jeans und Schuhen, die ich hinterlassen habe, als ich sie anzog.

 Vielleicht kannst du ihr was Sauberes überziehen, bevor sie aufwacht.

Sela betrachtet die schlafende Amanda. Mit einem Finger so dick wie ein Baumstamm wischt sie ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

 Kein Problem, das Goldstück ist bei mir gut aufgehoben. Los gehts, Ladys.

Einer der Muskelmänner öffnet die Tür und schaut, ob die Luft rein ist. Auf sein Zeichen verlassen sie das Gebäude. Lydia schließt die Tür hinter ihnen.

 Mach dir keine Sorgen, die sind in Ordnung.

 Ja.

Sie legt die Hand wieder auf den Türgriff.

 Wir sollten los, die Sonne geht bald auf.

 In Ordnung.

Wir verlassen das leere Ladengeschäft auf der Avenue B. Lydia sperrt hinter uns ab, und wir gehen die Straße hinunter. Ich deute auf den Laden.

 Ein Unterschlupf der Society?

 Nein, einer von meinen.

 Hm.

Jetzt hat sie ein Versteck weniger. Weil ich als Außenstehender davon erfahren habe ist es für sie und ihre Leute unbrauchbar geworden. Das wird mich sicher einiges kosten. Aber alles im Leben hat nun mal seinen Preis. Sie betrachtet mich aus den Augenwinkeln und lächelt.

 Tom ist komplett ausgeflippt.

 Ja?

 Ja. Ich hab ihm erzählt, dass ich dir was zu essen bringen wollte und du mich k. o. geschlagen und mir die Schlüssel abgenommen hast. Er hat sich sofort auf die Suche nach dir gemacht, aber ein paar von meinen Leuten haben deine Spuren verwischt. Er schäumt vor Wut. Meinte, er würde mich unter Anklage stellen, sobald Terry wieder da ist.

 Ist er immer noch unterwegs?

 Ja. Wie man hört, macht die Koalition ziemlichen Wirbel. Sie kontrollieren alle möglichen Routen durch ihr Gebiet. Weißt du was darüber?

 Nein.

Sie bleibt an der Ecke Ninth und B stehen.

 Ich muss da lang. Du?

Ich deute in die andere Richtung.

 Nach Hause.

 Bist du dir sicher?

 Wo soll ich sonst hin?

Sie nickt.

 Kann ich noch was für dich tun?

 Hast du eine Zigarette?

Sie schüttelt den Kopf.

 Die Tabakindustrie verkauft den Tod, Joe. Du solltest mich besser kennen.

 Stimmt.

Sie steckt die Hände in die Hosentaschen.

 Was ist mit dem Mädchen?

 Wenn du bis morgen nichts von mir hörst, dann warte auf Terry. Er wird schon wissen, was zu tun ist.

 Das weiß er immer.

 Ja.



Nach dem Duschen lege ich mich mit einer Zigarette aufs Bett. Bei jedem Zug klirren die Handschellen gegen meinen Hals. Ich könnte versuchen, sie zu öffnen, aber die Mappe mit den Dietrichen ist zu weit weg. Ich lege meine Zigarette in den Aschenbecher auf dem Nachtkästchen, packe die leere Hälfte und drehe daran. Die Kette rollt sich auf, und die Schelle um mein Handgelenk drückt sich in meine Haut. Ich gebe der losen Schelle einen weiteren Ruck und drehe die andere Hand in die entgegengesetzte Richtung. Die Kette zerspringt, eines ihrer Glieder fliegt durch das Zimmer. Ich lege den Rest der Handschelle auf den Nachttisch. Jetzt sieht es so aus, als würde ich ein Armband tragen. Ich spiele daran herum, während ich an das Mädchen denke, das an das andere Ende der Handschelle gefesselt war.



Endlich schlafe ich ein und träume weder von dem Mädchen und ihren Eltern noch von Whitney Vale, Evie oder von dem fürchterlichen Zeug, das in letzter Zeit so passiert ist. Ich träume von der Dunkelheit. Und in diesem Traum kann ich alle Details erkennen, die ich übersehen habe.

Die Art, wie die Dunkelheit durch einen Spalt in der Luft in den Raum gelangt ist. Wie sie sich zwischen mich und Horde geschoben hat. Wie sie einfach durch Horde hindurchschwebte, als wäre er nur Rauch oder Nebel. Wie sie sich flatternd und zitternd vor Freude in die Ecke des Raums zurückgezogen hat. Die Dunkelheit war mit Dingen gefüllt, die ihr verzweifelt entkommen wollten. Wie Menschen, die sich aus einer riesigen schwarzen Gummiplane zu befreien versuchen. Und das war das Letzte, was von dem Ding zu sehen war, bevor es verschwand:

Ein öliges, schwarzes Relief von Hordes schreiendem Gesicht.

 Hören Sie auf zu schreien, Pitt.

Ich öffne die Augen. Sie sind da.

 Ihr seid früh dran, Freunde.

Predo sitzt auf meinem Schreibtischstuhl, den er neben mein Bett gestellt hat. Er schaut auf die Uhr.

 Es ist fast Mitternacht. Sie haben den ganzen Tag geschlafen. Zeit zum Aufstehen.

 Ja, da haben Sie wohl recht.

Ich setze mich auf und strecke mich.

 Ich würde euch ja gerne einen Kaffee oder so anbieten, aber ich mag euch nicht. Sorry.

Ich will aufstehen, aber der Gorilla, den Predo mitgebracht hat, hebt eine riesige Hand.

 Bleiben Sie ruhig liegen, Mr. Pitt.

 Wie Sie wollen.

Ich nehme mir die Zigaretten vom Nachttisch und zünde mir eine an. Nur in Unterhemd und Unterhose sitze ich auf meinem Bett und rauche. Predo wartet eine Minute ab, dann verliert er die Geduld.

 Wo ist das Mädchen?

Ich nehme einen Zug. Ich glaube, ein bisschen Rauch gelangt auch in meinen rechten Lungenflügel. Ein gutes Zeichen.

 Sagen Sie mal, Mr. Predo...

Seine Augen verengen sich, aber er wartet ab.

 Wissen Sie, was mir aufgefallen ist?

Er wartet.

 Nein? Okay, dann sag ichs Ihnen.

Ich drücke die Zigarette aus.

 Mir ist aufgefallen, dass Sie mich gar nicht nach den Hordes gefragt haben.

Ich nehme mir eine neue Zigarette aus der Luckies-Packung.

 Als ich die Hordes zum letzten Mal gesehen habe, hatten sie einen von Ihren Gorillas im Schlepptau. Langsam sollte der doch mal anrufen und Bescheid sagen, oder? Hat er aber nicht. Wissen Sie, warum nicht? Ich schon.

Ich öffne mein Zippo.

 Weil ich ihn umgebracht habe.

Ich drehe am Rädchen des Feuersteins.

 Aber ich denke, das wissen Sie bereits.

Ich zünde mir die Zigarette an.

 Aber das interessiert Sie einen Scheißdreck.

Mit einem lauten Klicken schließe ich das Feuerzeug.

 Was meinen Sie dazu?

Er faltet seine Finger und drückt sie an die Lippen.

 Kann ich eine Zigarette haben?

Ich werfe ihm eine rüber. Er klopft mit ihr gegen seinen Daumennagel, dann steckt er sie sich sorgfältig zwischen die Lippen und beugt sich vor. Mit meinem Zippo gebe ich ihm Feuer. Er hält die Zigarettenspitze in die Flamme, inhaliert, lehnt sich zurück und atmet mit einem leisen Husten aus.

 Ohne Filter.

Ich lasse das Feuerzeug zuschnappen und lege es wieder auf den Nachttisch.

 Ja.

Er nimmt einen weiteren Zug. Diesmal ohne zu husten.

 Einer der Vorteile des Vyrus. Den ich zwar nicht oft genieße, wenn, dann aber ohne Filter. Mehr Geschmack.

 Sie haben recht, Pitt.

Er pflückt eine Tabakflocke von seiner Zunge.

 Mein Agent hat seinen Bericht tatsächlich nicht abgeliefert.

Er schnippt den Tabak von seiner Fingerspitze.

 Also haben wir einen weiteren Agenten losgeschickt, der ungefähr nachvollziehen konnte, was im Anwesen der Hordes geschehen ist. Ausgehend von diesen Informationen und Dr. Hordes Vorlieben war ich mir über den Ort, an den er sich zurückziehen würde, ziemlich sicher. Der Agent wurde also in das Schulgebäude geschickt. Ja, ich bin über die Hordes und ihren Bodyguard im Bilde. Und in einem weiteren Punkt muss ich Ihnen recht geben: Es interessiert mich einen Scheißdreck.

Er nimmt einen Zug, verzieht das Gesicht und schüttelt den Kopf.

 Das macht uns nicht gerade zu Freunden, oder?

Er lässt die angerauchte Zigarette auf den Boden fallen und tritt sie aus.

 Pitt, ich glaube, dass Sie ein falsches Bild davon haben, was im Moment vor sich geht. Sie versuchen, sich in eine Position zu bringen, von der aus Sie irgendwelche Verhandlungen führen können. Sie hoffen, diesen Raum nicht nur lebend, sondern auch mit zusätzlichen Informationen zu verlassen. Und obwohl es wirklich eine Art Verhandlung geben wird, ist der Einsatz nicht Ihr Leben, sondern die Art, wie Sie zu Tode kommen.

Meine Zigarette brennt langsam herunter.

 Sie haben einen Agenten der Koalition getötet. Also werden Sie ebenfalls sterben. Einfacher ausgedrückt: Sie erzählen uns, wo wir das Mädchen finden können, und wir garantieren Ihnen einen schnellen, schmerzlosen Tod. Oder Sie entschließen sich dazu, uns diese Information vorzuenthalten. In diesem Fall werden wir Sie einem Verhör unterziehen müssen. Danach werden wir an einen netten Ort in New Jersey fahren, der berühmt für seine Sonnenaufgänge ist. Muss ich noch deutlicher werden?

Die Glut erreicht meine Fingerspitzen. Ich nehme noch einen letzten Zug, dann drücke ich sie aus. Ich behalte den Rauch in den Lungen und atme ihn langsam durch die Nasenlöcher aus.

 Ich weiß, dass Horde der Überträger war.

Ich hebe Predos Kippe vom Boden auf.

 Ja, schon klar, so eine Aussage ist Gift für jede gepflegte Unterhaltung.

Ich lasse die Kippe in den Aschenbecher fallen.

 Aber lassen Sie mich trotzdem kurz ein paar Dinge ausführen. Nur damit Sie wissen, wie ich über die ganze Sache denke.

Ich versuche, meine Gedanken zu sortieren und hoffe, dass ich nicht gleich wieder den Faden verliere.

 Nehmen wir mal an, Sie wären ein Mann wie Horde. Sie haben eine große Firma wie Horde Bio Tech und sind außerdem der wichtigste Forscher dort. Nehmen wir weiterhin an, Sie sind ein krankes Arschloch, das jedoch zufälligerweise Zugang zu Informationen hat, die die dunkle Seite der Welt betreffen. Unsere Seite, Predo. Übrigens, ich werde mich jetzt anziehen.

Ich hüpfe zur Bettkante. Der Riese macht einen Schritt auf mich zu, aber Predo schüttelt den Kopf, und er hält inne. Das Aufstehen ist anstrengend, aber ich schaffe es. Predo beobachtet mich, wie ich zum Kleiderschrank schwanke.

 Geht es Ihnen nicht gut, Pitt?

 Ging schon mal besser.

Für einen Augenblick betrachte ich mich in der Spiegeltür des Kleiderschranks.

Predo starrt weiterhin die Stelle auf dem Bett an, auf der ich gerade saß.

 Wollen Sie fortfahren?

Ich sehe scheiße aus, aber das überrascht mich nicht. Die Blutergüsse um Augen und Nase sind nicht mehr so schlimm, aber der Zahn, den Tom mir ausgeschlagen hat, fehlt immer noch. Das Vyrus kann meine Knochen zusammenflicken, aber mir keine neuen wachsen lassen.

 Ja. Nehmen wir also an, Sie sind Horde, und alles, was ich über Sie gesagt habe, stimmt. Und wir beide wissen, dass es stimmt. Also, wer könnte es ihm verdenken, dass er ein professionelles Interesse an einem sehr bizarren, gefährlichen Bakterium entwickelt? Ein Bakterium, das, wie soll ich sagen, seinen Wirt frisst und ihn dazu zwingt, auf die Jagd nach Menschenfleisch zu gehen.

Meine Arme und Beine sind mit leuchtend rotem Schorf bedeckt. Ich ziehe mein Unterhemd aus.

 Es wäre bestimmt nicht schlecht fürs Geschäft, sich so eine Sache mal genauer anzusehen.

Die Löcher in Brust und Bauch sind ebenfalls mit Schorf verkrustet, um den sich feuerrote, juckende Haut spannt. Noch ein bisschen Blut, und in ein paar Tagen bin ich wieder ganz der Alte. Vorausgesetzt ich komme lebend hier raus.

 Stellen Sie sich vor, so etwas breitet sich aus und wird zu einer richtigen Epidemie. Dann wäre die erste Firma, die mit einem Gegenmittel ankommt, der große Gewinner. Wer wäre nicht bereit, jeden Preis für eine Spritze zu bezahlen, ohne die er das Gehirn seines Nachbarn fressen würde?

Ich nehme eine alte Jeans und ein schwarzes T-Shirt aus dem Schrank. Während ich das Shirt über den Kopf ziehe, werfe ich einen Blick auf Predo.

 Aber wie kann man so ein Heilmittel entwickeln? Wo fängt man an?

Ich gehe zum Schreibtisch und stecke mir meinen Geldbeutel, die Schlüssel und ein bisschen Kleingeld in die Hosentasche.

 Also ich bin ja kein Experte in solchen Sachen, aber ich denke, als Erstes braucht man mal jemanden, der sich mit dem Bakterium infiziert hat. Der Fachbegriff dafür ist Zombie. Aber nicht viele wissen, wie man sich einen Zombie beschafft, Mr. Predo.

Ich setze mich wieder aufs Bett und schlüpfe in meine Socken.

 Wissen Sie, wo man einen herbekommt?

Ich ziehe meine Schuhe unter dem Bett hervor.

 Klar wissen Sies. Wenn irgendjemand weiß, wo man einen Zombie herkriegt, dann Dexter Predo.

Ich binde mir die Schuhe zu.

 Aber dann wirds richtig kompliziert. Soweit ich weiß, kann das Bakterium nur in einem menschlichen Körper überleben und bringt sein Opfer ziemlich schnell um. Was würde ein brillanter, millionenschwerer Forscher also tun?

Ich zünde mir noch eine Zigarette an.

 Andere würden sagen, scheiß drauf, mache ich mir eben noch ein paar Zombies. Jedes Mal, wenn einer abkackt, muss er nur schnell noch jemanden beißen, und presto: ein neuer Zombie. Vielleicht kann man seine Lebensdauer auch verlängern, indem man ihn mit Hirn füttert? Aber dann würde man bald ziemlich viele Leichen unauffällig aus diesem Labor verschwinden lassen müssen. Könnte unter Umständen Aufsehen erregen.

Ich deute mit meiner Zigarette auf ihn.

 Und genau da erweist es sich als unerhört praktisch, ein weltbekannter Epidemiologe zu sein. Es stellt sich nämlich heraus, dass das Bakterium ohne Wirt überleben kann. Wie? Scheiße, keine Ahnung. Aber so ist es. Ich habs gesehen. Also kann man es unters Mikroskop legen und angucken, ohne ständig neue Zombies zu erschaffen. Außer, man hat einen Grund, neue Zombies zu erschaffen. Und was könnte so ein Grund sein?

Ich puste gegen die Asche an der Zigarettenspitze.

 Irgendwelche Vorschläge?

Er starrt durch mich hindurch auf die Wand hinter mir. Der Riese steht wie ein braver Junge neben ihm und wartet darauf, dass Predo ihm befiehlt, mir wegen schlechten Benehmens die Finger einzeln auszurupfen.

Ich deute mit dem Zeigefinger zur Decke.

 Ich hätte da einen.

Ich richte den Finger auf Predo.

 Vielleicht will man das Bakterium in freier Wildbahn studieren? Isoliert hat man es schon. Jetzt will man sehen, wie es sich verbreitet. Wie schnell. Für jemanden, der ein Heilmittel gegen eine mögliche Zombieepidemie entwickeln will, könnten das wertvolle Informationen sein. Besonders, wenn man vorhat, die Epidemie selbst auszulösen.

Ich tippe mit dem Finger gegen meine Schläfe.

 Aber die Epidemie darf nicht außer Kontrolle geraten. Nicht, bevor man genug Heilmittel hat, um Milliarden damit zu scheffeln. Das wäre ärgerlich. Also, was tun? Am besten, man infiziert nur einen bestimmten Teil der Bevölkerung.

Ich nehme den Finger weg und rauche.

 Ich glaube, niemand will, dass so ein Experiment auf seinem Grund und Boden stattfindet. Die ganze Scheiße braucht nur ein kleines bisschen außer Kontrolle zu geraten, und plötzlich steht man mitten im Scheinwerferlicht. Und so etwas kann die Koalition bestimmt nicht gebrauchen. Uptown geht auch nicht, die Lage mit der Hood ist ziemlich angespannt. Die Enklave kann man ganz vergessen. Klar, im Umland wäre es ziemlich einfach, aber die Gegend ist praktisch unmöglich zu überwachen. Daten sammeln kann man dort schon gar nicht. Und wenn da irgendwas schiefläuft... Aber wie wäre es mit dem Territorium der Society? Warum eigentlich nicht? Jeder profitiert davon: Horde kann sein Bakterium beobachten, und die Koalition kann unterhalb der 14th für dicke Luft sorgen. Ein bisschen Sand ins Getriebe schütten, um Terry und seine Leute zu beschäftigen. Das wäre fein, noch dazu, weil DJ Grave Digga sowieso auf dem Kriegspfad ist. Und schließlich...

Ich blase einen schönen Rauchring.

 Schließlich bin ich ja auch noch da. Der Mann fürs Grobe, wenn die ganze Sache außer Kontrolle gerät. Es braucht nur einen Arschkriecher wie Philip, der mich im Auge behält.

Ich atme aus und zerstöre den Rauchring.

 Horde geht an die Arbeit. Er infiziert Whitney Vale. Eine Frage.

Er richtet seinen Blick wieder auf mich.

 Wussten Sie eigentlich, dass er sie gefickt hat und von ihr erpresst wurde? Ich glaube nicht, sonst hätten Sie sie niemals als Patientin Nr. 1 abgesegnet.

Er blinzelt langsam.

 Also nicht. Vielleicht hat er erzählt, dass sie eine Pornonutte wäre, die niemand vermisst. Sie müssen doch ausgeflippt sein, als Sie die Wahrheit erfahren haben. Und als ich dann auch noch auf Vales Spur gestoßen bin, da ging Ihnen der Arsch aber auf Grundeis, oder?

Predo tippt mit dem Zeigefinger gegen seinen Oberschenkel.

 Kommen Sie bald zum Ende?

Ich nicke.

 Ich wills kurz machen: Horde fickt Vale; Vale erpresst Horde; Horde lässt Vale von einem seiner Gorillas festhalten, während er sie vergewaltigt und sie mit dem Bakterium infiziert; Vale macht sich auf die Jagd; zufällig entdecke ich eins ihrer Opfer und mache mich auf die Suche nach dem Überträger; ich finde Vale und ihre Kumpels in der Schule; dann ist die Kacke am Dampfen; Philip erzählt Ihnen davon; Sie rufen mich an und beauftragen mich mit der Sache  inzwischen ist alles voll von Reportern und Bullen; wenn Sie mich nicht hinzuziehen, werde ich anfangen, Fragen zu stellen; und das können Sie überhaupt nicht gebrauchen. Zurück nach Uptown: Amanda Horde findet heraus, dass ihr Daddy ihre Freundin fickt, und haut ab; Horde ruft Dobbs an; Dobbs findet Amanda und kriegt Geld von ihr, damit er den Fall nicht weiterverfolgt. Mrs. Horde bekommt mit, dass Whitney ermordet wurde, und macht sich über ihren Mann mehr Sorgen als gewöhnlich. Sie braucht Hilfe und wendet sich an Sie. Und Sie rufen mich an, damit ich...

Ich halte inne und blase den Rauch aus meinen Lungen.

 Damit Sie?

Predo kratzt sich an der Oberlippe.

 Haben Sie den Faden verloren, Pitt?

Er lässt seine Hand in den Schoß fallen.

 Alles nicht so einfach, wie Sie gedacht haben, nicht wahr?

Ich starre ihn an.

 Sie haben mich Mrs. Horde empfohlen. Aber eigentlich hätten Sie mich nie so nahe an die Hordes heranlassen dürfen. Ich war ja bereits auf der Suche nach dem Überträger. Und auf den Spuren des verschwundenen Mädchens hätte ich leicht zwei und zwei zusammenzählen können. Scheiße, ich habe zwei und zwei zusammengezählt.

Ein dünnes Lächeln umspielt seine Mundwinkel.

 Offensichtlich nicht.

Er steht auf.

 Sind Sie jetzt fertig mit Ihrem Vortrag? Wollen Sie wissen, was Sie übersehen haben?

Ich nicke.

 Sie hätten mich nur fragen brauchen, Pitt. Warum sollte ich vor einem toten Mann Geheimnisse haben?

Er stellt den Stuhl wieder an seinen Platz neben dem Schreibtisch.

 Sie haben tatsächlich etwas übersehen, Pitt. Aber darauf hätten Sie niemals alleine kommen können. Das muss Ihnen nicht peinlich sein. Insgesamt haben Sie gute Arbeit geleistet. Die Information, die Ihnen gefehlt hat, hat mit Horde Bio Tech und der Verteilung seiner Aktien zu tun. HBT ist eine Privatgesellschaft. Bis vor Kurzem war die Familie Horde der alleinige Eigentümer. Sie besitzt jetzt immer noch die Mehrheit der Aktien. Insbesondere diejenigen Anteile, die Stimmrechte garantieren  das sind ungefähr sechzig Prozent dessen, was HBT wert ist. Mit ihnen konnte Dale Horde die Firma weiterhin kontrollieren. Die restlichen vierzig Prozent befinden sich zum Großteil im Besitz der Koalition. Wir haben sie zu einem Zeitpunkt erworben, an dem Horde eine Finanzierung dringend nötig hatte und nicht so flüssig war, wie er es gerne gehabt hätte. Glücklicherweise konnten wir aushelfen. Sehen Sie jetzt ein bisschen klarer?

Ich starre ihn an.

 Sie machen jedenfalls ganz den Eindruck. Horde gehört HBT, er steht hinter jeder Entscheidung, die die Firma trifft. Dazu gehört auch, was in seinen riesigen Forschungslabors gerade passiert. Und genau diese sind der Grund, warum die Koalition so sehr an Horde und HBT interessiert ist.

Er beugt sich herunter und schaut mir in die Augen.

 Ich glaube, ich sehe da das Licht der Erkenntnis in Ihren Augen aufflackern, Pitt. Sehr gut. Lassen Sie mich zu Ende erzählen, bevor diese Flamme verlischt. Es stimmt, dass Horde das Bakterium untersuchen wollte, aber sein wirkliches Interesse galt dem Vyrus. Und wir durften nicht zulassen, dass er diesem Interesse nachgab. Wir wissen so wenig über das Vyrus, und wir hätten niemals erlaubt, dass Horde bedeutende Erkenntnisse darüber gewinnt. Erkenntnisse, die er vielleicht nicht mit uns geteilt, unter Umständen sogar gegen uns eingesetzt hätte. Trotzdem übersteigen die Kapazitäten von HBT alles, was wir vorher an Mitteln zur Verfügung hatten. Es ist nur natürlich, dass wir uns Strategien überlegt haben, um der Koalition die Kontrolle über diese Kapazitäten zu ermöglichen.

Ich blicke dem Rauch meiner Zigarette hinterher.

 Die Aktien.

Predo hebt warnend den Zeigefinger.

 Vorsicht, Pitt, noch wissen Sie nicht alles darüber. Aber Sie haben recht. Wenn die Koalition die Kontrolle über HBT hätte, könnte sie entscheiden, welche Richtung die Forschung dort einschlagen soll. Wir könnten unsere Leute in die richtigen Positionen bringen, um sicherzugehen, dass von den Forschungen nichts nach außen dringt und ihre Ergebnisse unzugänglich verwahrt werden. Aber wie sollten wir das anstellen? Wir kamen überein, Dr. Hordes Leidenschaften auszunutzen, und brachten Miss Vale ins Spiel. Aber dieser Plan wurde schnell fallen gelassen. Hätten wir Dr. Horde erpresst, hätte er ein gefährlicher Feind sein können  er wusste einfach zu viel. Also einigten wir uns auf einen Anschlag. Nach Hordes Tod wären alle seine Anteile an seine Frau übergegangen, die nur zu gerne bereit gewesen wäre, sie uns zu überlassen. Aber selbst mit unseren Mitteln ist so ein Anschlag nicht einfach durchzuführen. Besonders nicht, wenn es sich um einen so einflussreichen Mann wie Dr. Horde handelt. Langwierige Untersuchungen des Falles wären die Folge. Und sollte der Anschlag fehlschlagen, hätte er bestimmt einen Racheakt zur Folge gehabt. Tatsächlich waren wir gerade mitten im Planungsstadium, als Sie auftauchten. Und da kam mir eine Idee. Warum sollten wir Dr. Horde ermorden, wenn Sie das übernehmen könnten?

Ich befeuchte meine Fingerspitzen.

 Normalerweise höre ich bei meiner Arbeit nicht gerne auf meine Instinkte, aber in diesem Fall war ich der Ansicht, es wäre eine Gelegenheit, die man ergreifen sollte. Auch wenn sie mit einigen Risiken verbunden war. Die Frage lautete: Können wir uns darauf verlassen, dass Sie unter gegebenen Umständen vorhersehbar reagieren? Ich war davon überzeugt.

Ich drücke die Glut meiner Zigarette aus.

 Sie haben bewiesen, dass Sie kein Vollidiot sind, und waren durchaus in der Lage, einen Teil der Wahrheit herauszufinden. Ihr Temperament ist berüchtigt. Und obwohl Sie es sich selbst kaum eingestehen würden, zeigen Sie sich, was Kinderschänder angeht, äußerst gnadenlos. Es war vorauszusehen, dass Sie in die Luft gehen, sobald Sie auch nur das Geringste über Dr. Horde erfahren. Sie sind ein unabhängiger Geschäftspartner, Pitt. Wären Sie gescheitert, hätte uns Dr. Horde niemals dafür zur Rechenschaft ziehen können. Im Erfolgsfalle dagegen würden wir sofort alle Verbindungslinien zu Ihnen kappen. Und wären Sie erwischt worden, hätten die Behörden den Mord an Horde sicher für die Tat eines wahnsinnigen Einzeltäters gehalten. Einmal in den Händen der Polizei hätten Sie den Geist aufgegeben, noch bevor Sie zu umfangreichen Aussagen im Stande gewesen wären. Aber was tun, gesetzt den Fall, Sie überleben und kommen einfach so unbehelligt davon?

Er deutet durch den Raum.

 Dann würden wir hier sitzen und die losen Fäden dieser Geschichte zusammenführen. Was wir ja im Moment tun. Also, gibt es noch etwas, das wir klären sollten? Irgendetwas, damit Sie Ihre Rolle in diesem Spiel besser verstehen? Oder sollen wir das Trauerspiel hier beenden?

Ich werfe die Kippe in den Aschenbecher.

 Warum Leprosy?

Er schaut zur Decke.

 Leprosy?

Ich verreibe die Asche der Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger.

 Der Junge.

Er schaut mich an.

 Ach ja. Der, den Sie über Hordes Tochter befragt haben. Sehen Sie, Dr. Horde hat geglaubt, dass Sie einen beruhigenden Einfluss auf seine Frau ausüben würden. Er hätte niemals zugelassen, dass Sie seine Tochter finden. Wahrscheinlich wollte er ein Auge auf Ihre Nachforschungen haben. Meiner Meinung nach ist er beim Verhör des Jungen zu weit gegangen. Seine Vorliebe für Minderjährige schien eher mit dem Zufügen von Schmerz als der Befriedigung von Lust zu tun zu haben.

Ich will mir noch eine anzünden, entscheide mich aber dagegen.

 Warum hat er ihn infiziert?

 Er hat den Jungen infiziert?

Ich nicke. Predo schüttelt den Kopf.

 Vielleicht brauchte er ein neues Spielzeug. Er war sehr stolz darauf, das Bakterium isoliert zu haben. Aber was mich interessieren würde: Warum hat er Dobbs umbringen lassen? Wissen Sie das?

Ich reibe mir die Stirn.

 Hat er nicht.

 Wer dann?

 Dobbs war Hordes Spanner. Er hatte Material über seine Frau und ihre Liebhaber. Sie hatte nämlich auch einen Plan. Sie wollte zusammen mit ihrer Tochter abhauen, aber sie wusste, dass Horde ihr das Sorgerecht nehmen konnte. Also ging sie zu Dobbs und wollte die Fotos und den ganzen Kram, aber Dobbs spielte nicht mit. Da hat sie ihn erwürgt und das Material mitgenommen.

 Sind Sie sich da sicher?

 Als wir uns zum ersten Mal trafen, hat sie mich gefragt, wie gut ich riechen könnte. Ob ich ihr Parfüm wiedererkennen würde. Beim nächsten Treffen war sie richtig sauber geschrubbt. Wie derjenige, der Dobbs erledigt hat. Sie wollte einfach nur mit ihrer Tochter abhauen.

 Ich verstehe. Was uns wieder zur anfänglichen Frage bringt: Wo ist das Mädchen?

 Sie brauchen sie nicht.

 Wo ist sie?

 Lassen Sie sie in Ruhe, sie weiß nichts. Sie war die ganze Zeit über bewusstlos, verdammte Scheiße. Ich hab Ihnen Horde vom Hals geschafft. Lassen Sie sie zufrieden.

 Stimmt, Pitt. Sie haben uns Horde vom Hals geschafft. Und seine Frau ebenfalls. Damit ist das Mädchen die Alleinerbin der Firma, Pitt.

Er zieht seine Anzugjacke aus.

 Ein minderjähriges Mädchen.

Er steckt seine Krawatte in sein Hemd.

 Deren Besitz von einer unantastbaren Treuhandgesellschaft verwaltet wird.

Er öffnet seine Manschettenknöpfe.

 Die von den unbestechlichen Anwälten der Familie Horde geleitet wird.

Er krempelt sich den linken Ärmel hoch.

 Bis sie das Alter von einundzwanzig Jahren erreicht hat.

Er krempelt sich den rechten Ärmel hoch.

 Wenn sie nicht vorher bei diesem schrecklichen Autounfall stirbt, der sie und ihre Eltern bald ereilen und bis zur Unkenntlichkeit verstümmeln wird.

Er streckt dem Riesen seine Hand entgegen.

 Dann werden die Aktien auch den anderen Anteilseignern angeboten. Ich glaube, ich habe bereits erwähnt, um wen es sich dabei handelt.

Der Riese gibt ihm ein Paar schwarze Lederhandschuhe.

 Also.

Er streift sich die Handschuhe über und zieht sie fest.

 Wo ist das Mädchen?

Ich schaue seine Hände an, dann sein Gesicht.

 Ich hab sie bei Lydia Miles gelassen.

Er hält inne.

 Lydia Miles?

 Sie wissen schon. Von der Society. Die für die Schwulen und Lesben kämpft.

 Wo hat sie sie versteckt?

 Keine Ahnung. Aber wenn ich in ein paar Tagen nicht anrufe, bringt sie sie zu Terry Bird.

Zeit für die nächste Zigarette.

 Hab ich erwähnt, dass ich Hordes Zähne habe?

Ich zünde sie mir an.

 Nicht seine echten, natürlich. Aber dieses lustige Vampirgebiss. Echt interessante Zähne, voll mit einem echt ekligen Bakterium. Braucht man ja eigentlich selten. Aber wenn man mal einen Haufen Zombies in einem fremden Hinterhof loslassen will und das Ganze auch noch echt wirken soll... Ich kann mir vorstellen, dass so ein Ding Terry dazu bringen könnte, sich mit Grave Digga zusammenzutun und die Koalition an zwei Fronten anzugreifen. So was könnte man auch den ganzen kleineren Clans zeigen. Ich schätze, die Dusters, die Wall, die Spinner aus den Außenbezirken würden alle ausflippen. Vielleicht wäre sogar Daniel an dem Ding interessiert. Stellen Sie sich mal vor: Daniel steht plötzlich mit einem Dutzend seiner Jungs vor Ihrer Tür. Gruselig...

Predo ballt die Fäuste. Ich höre, wie das Leder seiner Handschuhe quietscht.

 Wo ist das Gebiss?



Nachdem ich Amanda angezogen hatte, wischte ich mir mit Hordes sauberem Unterhemd das Blut vom Körper. Er war viel zu mager, als dass mir seine Klamotten gepasst hätten, aber ich suchte mir aus den Sachen des Gorillas und des Trottels was zusammen. Dann zog ich das zerrissene Foto von Amanda aus meiner Tasche. Ich fügte die Teile zusammen und wählte die verwischte, verdreckte Telefonnummer auf der Rückseite. Das Mädchen schon auf den Armen, wollte ich gerade losziehen, da fiel mir das Gebiss ein.

Die Schachtel befand sich in Hordes Jackentasche. Das Scharnier ächzte leise, als ich sie öffnete. In ihrem Inneren, weich auf Schaumgummi gebettet, lag das Gebiss. Es glänzte. Jemand musste Marilees Blut abgewischt haben. Ich nahm es heraus, vorsichtig, um die giftigen Spitzen nicht zu berühren. Es war perfekt, die gesündesten Zähne der Welt. Nur ein bisschen spitz. Ich öffnete das Gebiss. In den Eckzähnen befanden sich Löcher, viel kleiner als die Kanüle einer Spritze. Die Zähne waren wahrscheinlich hohl, um etwas zu transportieren, das außerhalb des menschlichen Körpers nicht überleben konnte. Ich legte es wieder in die Schachtel zurück.

Mit Amanda auf dem Arm verließ ich die Schule auf dem Weg, den sie mir beschrieben hatte. Es war früher Morgen und es regnete. Bis auf ein Pärchen, das sich unter einen viel zu kleinen Regenschirm quetschte, waren die Straßen menschenleer. Vom Münztelefon an der Ecke aus rief ich Lydia an und übergab ihr das Mädchen.

Dann ging ich nach Hause, duschte, legte das Gebiss neben das Waschbecken und vergaß es komplett. Bis zu diesem Augenblick.



 Das Gebiss ist an einem sicheren Ort. Und da bleibt es auch, wenn Amanda nichts passiert. Andernfalls schicke ich es Bird.

Seine Miene verdunkelt sich.

 Und wer schickt es Bird, wenn Ihnen etwas zustößt?

Ich blinzle. Und er weiß Bescheid. Er lächelt.

 Sie haben es niemandem gegeben. Es ist einfach irgendwo hier versteckt, nicht wahr?

Jetzt schnell. Ich habe nur eine Chance.

 Ich habe es Lydia gegeben.

Er schüttelt den Kopf.

 Nein, haben Sie nicht. Es ist irgendwo versteckt. In dieser Wohnung, würde ich annehmen.

Er atmet tief aus.

 Also gut. Dasselbe Thema, nur mit einer kleinen Variation: Wo ist das Mädchen, und wo ist das Gebiss?

Ich erwäge kurz, einen Fluchtversuch zu starten, aber ich bin am Ende. Also nehme ich noch einen Zug und sage, was ich denke.

 Predo, du bist ein Arschloch.

Der Aufwärtshaken renkt mir den Kiefer aus. Ich werde quer über mein Bett geschleudert, krache gegen die Wand und stürze auf die Matratze. Sein Schlag ist härter als der des Gorillas, den er Horde ausgeliehen hat.

Der Riese nimmt mich in den Schwitzkasten. Predo steht auf.

 Wo?

Ich will was Schlaues antworten, da ich aber meinen Kiefer nicht bewegen kann, schüttle ich einfach nur den Kopf. Predo ballt die Faust. Diesmal wird er mir den Kiefer einfach aus dem Gesicht schlagen.

 Hallo, Joe!

Wir drehen uns zur kleinen Wendeltreppe um, die nach hier unten führt. Ich renke meinen Kiefer wieder ein.

 Hurley. Wie gehts?

Er steht oben auf der Treppe und schaut zu uns herunter. In jeder Hand hält er eine Fünfundvierziger, mit denen er in eine unbestimmte Richtung zielt. Noch.

 Ganz gut. Deine Tür stand offen.

 Echt?

 Ich dachte, ich schau mal rein. Stör ich?

 Nein.

Er nickt Predo zu.

 Mr. Predo.

Predo lässt die Faust sinken.

 Hurley. Lange nicht gesehen. Wie geht es Terry?

 Ganz gut. Würd ihm aber nicht gefallen, Sie hier unten zu sehen, Mr. Predo.

 In diesem Fall würde er es verstehen.

Der Riese schaut Hurley mit dem unmissverständlichen Gesichtsausdruck eines Mannes an, der der Gefährlichste im Raum sein will. Hurley behält weiterhin Predo im Auge. Seine Miene lässt keinen Zweifel daran, dass er der Gefährlichste ist. Predos Ausdruck verrät gar nichts.

Hurley winkt mit dem Lauf einer seiner Fünfundvierziger in meine Richtung.

 Terry schickt mich. Will dich sehen.

 Ist er wieder da?

 Ja, und er will mit dir reden.

 Tja, ich bin zwar grade beschäftigt, aber ich glaube, ich kann mich freimachen.

Ich schaue Predo an. Er hebt das Kinn, und der Riese lässt meine Arme los.

 Ich muss bloß schnell noch mal aufs Klo.

Ich gehe ins Badezimmer, hole die Schachtel und stecke sie in die Tasche. Die Situation im Schlafzimmer hat sich nicht verändert. Ich gehe zur Treppe.

 Keine Angst, Mr. Predo, bei mir ist diese Sache in guten Händen. Ich werde sie jemandem bringen, der dafür die Verantwortung übernehmen kann, genau wie Sie es vorgeschlagen haben. Und Sie lassen die Finger von dem Mädchen, ja?

Er schweigt.

 Einverstanden, Mr. Predo?

Er nickt und zieht sich langsam die Handschuhe aus.

 Ja, ich denke, ich bin einverstanden.

 Das freut mich.

Mitten auf der Treppe fällt mir noch etwas ein. Ich bleibe stehen und blicke hinunter.

 Ich hab meinen Job erledigt, oder, Mr. Predo? Den Auftrag, den Sie mir erteilt haben?

Er rollt die Hemdsärmel wieder auf und legt sich die Manschettenknöpfe an.

 Ja, alles erledigt.

Ich denke fieberhaft nach, wie ich am meisten aus der Geschichte rausholen kann.

 Schließlich war ich es, der Horde erledigt hat, oder?

Er zieht sich den Krawattenknoten zu und sieht mich an.

 Ja. Und zwar auf ziemlich ungewöhnliche Weise, wie ich gehört habe. Wie haben Sie es geschafft, sein Blut einfrieren zu lassen?

Ich beobachte ihn genau.

 Ich glaube, darüber wissen Sie mehr als ich.

Er mustert seine Krawatte.

 Ich versichere Ihnen, dass das nicht der Fall ist.

Ich taste mich weiter vor.

 Wie auch immer ichs getan habe, ich finde, Sie schulden mir noch was.

Er streicht die Krawatte glatt.

 Inwiefern?

 Ich will meinen Vorrat zurück.

 Zurück?

Ich lasse das für einen Moment im Raum stehen.

 Der Typ, den Sie geschickt haben, der ohne Geruch. Der hat mich bestohlen.

Ganz kurz schleicht sich ein interessierter Ausdruck auf sein Gesicht, ist aber sofort wieder verschwunden.

 Solche Gestalten beschäftige ich nicht, Pitt.

Er zieht sich die Jacke über.

 Aber Sie haben recht. Sie haben Ihre Arbeit getan und sollen für Ihren Verlust entschädigt werden.

Nachdem er das Revers seines Jacketts heruntergeklappt hat, rückt er es an den Schultern zurecht.

 Die Koalition hat eine progressive Einstellung, Pitt. Aberglaube hat da keinen Platz.

Er streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

 Wenn Sie am Übernatürlichen interessiert sind...

Ich warte.

 ... sollten Sie mit Daniel über diese Dinge reden. Er kann Ihnen da am ehesten weiterhelfen.

Ich will gerade den Mund öffnen, als mich Hurley mit einer seiner Kanonen an die Schulter tippt.

 Terry wartet, Joe.

Ich schaue Predo an, der den Kopf schief legt.

 Bis zum nächsten Mal, Pitt.

Ich fasse mir an meinen schmerzenden Kiefer.

 Ja. Tun Sie mir einen Gefallen und sperren Sie ab, wenn Sie gehen.

Dann folge ich Hurley auf die Straße hinaus. Er steckt die Pistolen in den Hosenbund und knöpft sich die Jacke darüber zu. Wir gehen zum Tompkins Park.

 Wusste nicht, dass du Predo kennst, Hurley.

Er zuckt mit den Achseln.

 Du musst nur lange genug dabei sein, Joe. Dann kennst du jeden.



 Er ist nicht nur ein Unruhestifter, sondern auch ein Ausbrecher, und ich will verflucht noch mal wissen, was hier gespielt wird.

 Klar, Tom, wir wollen alle wissen, was hier gespielt wird. Aber du erlangst die Erkenntnis nicht durch Geschrei, sondern durch Zuhören, Bruder. Also, wieso beruhigen wir uns nicht alle und hören dem Mann hier zu.

 Scheiß drauf. Du hast gehört, was Hurley gesagt hat. Dexter Predo war in seiner Wohnung. Der verfickte Predo! Der Oberspion! Was für Beweise brauchst du sonst noch?

 Also, wenn es um eine Hinrichtung geht  und die hättest du ja wohl gerne  brauche ich schon eine ganze Menge Beweise, Tom.

Wie in den guten alten Zeiten.

 Richtig. Ganz genau. Ich will ein Tribunal! Ich will ein beschissenes Untersuchungsverfahren!

Dieses Mal musste mir Hurley nicht erst eins überziehen. Ich bin freiwillig mit zum Hauptquartier der Society gekommen. Und hier bin ich nun.

 Wir werden sehen, ob es so weit kommt, Tom. In der Zwischenzeit will ich ihm nur mal ein paar einfache Fragen stellen. Den Ball ins Rollen bringen, okay?

 Scheiß auf deine Fragen! Ich will eine verfickte Untersuchung. Und zwar auf der Stelle!

Terry nickt und geht zu Tom hinüber.

 Tom. Vielleicht solltest du eine Runde spazieren gehen.

 Was? Leck mich.

 Hurley.

 Ja.

 Geh mit Tom spazieren.

Tom starrt ihn an.

 Leck mich.

Terry hebt die Hand und macht mit dem Zeige- und Mittelfinger das Peace-Zeichen.

 Ruhig bleiben, Tom. Geh spazieren. Jetzt.

 Das ist doch scheiß...

Terry legt eine Hand auf Toms Schulter.

 Was, Tom? Scheißwas?

Er schaut Tom tief in die Augen und Tom hält endlich die Schnauze.

 Wars das, Tom? Bist du fertig? Bist du wieder cool?

Tom nickt.

 Ja. Ich bin cool, Terry.

 Gut. Dann geh spazieren.

Er klopft ihm auf die Schulter und sieht ihm hinterher, wie er Hurley die Treppe hoch folgt.

 Lydia.

Lydia sieht von der Tasse Kaffee auf, in die sie die ganze Zeit gestarrt hat.

 Willst du nicht mitgehen?

 Klar.

Sie folgt ihnen, ohne mich anzusehen. Terry wartet, bis sich die Tür hinter ihnen schließt. Dann setzt er sich mir gegenüber auf den alten Kartentisch.

 Er ist so ein Hitzkopf. Aber sehr überzeugt von seinen Idealen.

Ich spiele mit meinem Zippo.

 Was ja nicht schlecht ist, oder?

 Ich kann dir nicht folgen, Joe.

 Weißt du, manchmal hab ich den Eindruck, dass er irgendwann mal meinen Platz einnehmen wird. Er wird gute Arbeit leisten. Er mag es, mal die Sau rauszulassen.

Terry schüttelt den Kopf.

 Du warst immer der Beste, Joe. Keiner kann deinen Platz einnehmen.

 Tja, die Zeiten sind vorbei.

 Nicht unbedingt. Du kannst jederzeit wiederkommen.

Darauf brauche ich nicht zu antworten. Stattdessen zünde ich mir eine an. Terry hebt die Hand.

 Rauchen verboten, Joe.

 Ach ja.

Ich mache sie wieder aus.

 Du bist in einem Stück zurückgekommen.

 Ja.

 Wie ist es da oben gelaufen?

Er seufzt.

 Die alten Zeiten sind vorbei, Joe. Digga ist ein anderer Mensch als Luther. Luther war ein Mann der alten Schule, wie ich. Ein Revolutionär, kein Reaktionär. Luther hatte die Sechziger erlebt, wusste, dass man wirklich etwas bewirken kann. Und Luther hat viel bewirkt. Es ist schwer, den Leuten zu erklären, was wir damals geleistet haben, indem wir die Koalition rausgeworfen haben. Um ehrlich zu sein: Ich weiß nicht, ob wir heute hier wären, wenn es Luther X nicht gegeben hätte. Für einen Jungspund wie Grave Digga bedeutet Geschichte gar nichts. Aber ich glaube, ich konnte ihm ein bisschen ins Gewissen reden. Er weiß, dass er alleine nicht in den Krieg ziehen kann und dass wir ihm nicht helfen werden, selbst wenn die Koalition Luther umgebracht hat. Mit Rachegefühlen im Herzen kann man die Welt nicht verändern. Das sind keine produktiven Schwingungen, Mann.

 Aha. Wie bist du wieder hierhergekommen?

 Ich konnte was aushandeln. Mit Geduld und Anpassungsfähigkeit kann man immer was aushandeln.

 Was du da ausgehandelt hast  hat das zufällig damit zu tun, dass Predo einfach so bei mir aufgetaucht ist?

Terry zuckt mit den Schultern.

 Also gut, ich habe ihnen erlaubt, mein Gebiet zu betreten. Aber ich hab nicht gefragt, wer und wann.

 Das war ein Teil des Deals?

 Man muss sich verbiegen, um nicht zu zerbrechen, Joe.

 Es hat dich ja auch nicht weiter gewundert, dass Predo bei mir aufgetaucht ist.

 Das ist jetzt nicht fair. Du weißt, dass ich immer für dich da bin. Du bist mein Freund.

 Klar. Bin ich deswegen hier? Freundschaft?

Er beugt sich in seinem Stuhl vor.

 Ich hätte gern, dass alle unsere Abmachungen auf Freundschaft beruhen, Joe. Aber Tom hat recht. Es ist eine Menge passiert. Und ich würde gerne deine Version der Geschichte hören.

 Geht in Ordnung.

Ich nehme mir einen Augenblick Zeit, um meine Gedanken zu sortieren.

 Also, Terr, es war folgendermaßen: Erst gabs ein bisschen Ärger.

Ich unterbreche mich. Terry nickt mir aufmunternd zu.

 Und dann hab ich mich drum gekümmert.

Terry wartet. Und wartet. Dann lächelt er.

 Wollen wir so verbleiben, Joe?

 Ja, ich denke schon.

 Okay, Bruder. Das ist okay. Aber da sind noch ein paar andere Sachen.

 Zum Beispiel?

 Du weißt ja, dass ich nicht viel vom Kapitalismus halte. Ich bin auch nicht der größte Fan der WTO. Aber manchmal hat es durchaus Vorzüge, auf einer quid-pro-quo-Basis zu arbeiten. So eine Art Tauschwirtschaft. Also lass uns mal aufrechnen.

 Was meinst du?

 Die Dusters zum Beispiel. Die fahren nicht umsonst nach Uptown und holen dich da raus. Unnötig zu erwähnen, dass die Aktion unser ohnehin angeschlagenes Verhältnis zur Koalition verschlechtert hat. Also das sind, wie soll ich sagen... die ersten Miesen auf deinem Konto.

Er hebt einen Finger.

 Auf einer weniger greifbaren Ebene wären da die negativen Schwingungen, die du in den letzten Tagen hier verbreitet hast.

Er hebt einen weiteren Finger.

 Außerdem verlangst du von uns, dass wir dir vertrauen, wenn du sagst, dass sich alles erledigt hat. Vertrauen, Joe, und ich hasse es, mich auf diese Art auszudrücken, aber Vertrauen ist ein wertvolles Gut, Joe. Das gibt es nicht umsonst.

Zwei weitere Finger.

 Dann ist da noch die Sache mit Leprosy und seinem Hund, die Tom bereinigen musste. Das war kein leichter Job, aber ich weiß, dass du den Jungen gut leiden konntest. Und was immer da abgelaufen ist, war wahrscheinlich auch für dich keine einfache Kiste. Also.

Er hebt seine Hand und zeigt mir fünf ausgestreckte Finger.

 Keine Ahnung, wie ich den Wert dessen bemessen soll. Aber vielleicht hast du eine Ahnung, wie wir quitt werden können, Joe? Denn ansonsten werden wir vielleicht darauf bestehen müssen, doch noch etwas mehr Informationen aus dir herauszuholen. Einfach um sichergehen zu können, dass tatsächlich alles wieder im Lot ist bei dir. Ich denke, du verstehst, was ich sagen will?

 Klar doch. Entweder ich begleiche meine Schulden, oder du sperrst mich mit Tom und Hurley in einen Raum.

Er legt die Hand auf den Tisch.

 Jetzt sei doch nicht so, Joe. Die Society ist ein Kollektiv, Bruder. Ich muss hier alle bei Laune halten. Wenns nach mir ginge, würde ich dir aufs Wort glauben, wir würden uns die Hände schütteln und einen heben gehen. Du kennst meinen Stil.

 Ich kenne deinen Stil.

Er grinst.

 Natürlich. Also?

Das Grinsen verschwindet.

 Was kannst du mir anbieten, Joe?

Ich ziehe die Schachtel aus der Tasche und lege sie auf den Tisch.

Terry öffnet sie und schaut sich die Zähne an. Er hebt die Augenbrauen.

 Das ist eine Bombe, Terry. Wenn du sie hochgehen lässt, ist die Kacke am Dampfen.



Ich erzähle ihm nicht alles. Aber genug.

Und es gefällt ihm.



 Was zum Teufel?

Tom steht neben Hurley auf dem Gehsteig, als mich Terry nach draußen bringt.

 Ruhig, Tom.

 Wo glaubt der Arsch, dass er hingeht?

 Er geht seinen eigenen Weg, Tom. Wie wir alle.

 Scheiß auf seinen Weg! Er kann doch nicht einfach...

 Bleib ruhig, okay? Wenn du Sicherheitschef werden willst, musst du auch mal etwas Raffinesse beweisen, ein bisschen Fingerspitzengefühl.

 Scheiß aufs Fingerspitzengefühl. Du kannst das nicht einfach so allein entscheiden. Ich will eine Anhörung und dann eine Abstimmung.

Ich fische eine Zigarette heraus.

 Weißt du, Tom...

Ich zünde sie an.

 Du bist wirklich ein lausiger Anarchist.

Seine Hand fährt in seine Tasche und kommt mit dem Revolver, den er mir abgenommen hat, wieder zum Vorschein. Noch bevor er ihn auf mich richten kann, hat Terry ihm die Waffe abgenommen und Tom liegt auf dem Boden. Terry schaut auf ihn herab.

 Joe haut jetzt ab, Tom. Er ist frei zu gehen. So wird das jetzt laufen. Ohne Abstimmung. Hurley, nimm ihn mit rein.

Hurley hilft Tom auf und sie gehen hinein. Tom starrt auf den Gehweg. Tränen des Zorns laufen sein Gesicht herab.

Ich warte, bis sie verschwunden sind, dann schaue ich Terry in die Augen.

 Du hast es immer noch drauf.

Er hält den Kopf schief und zuckt mit den Achseln.

 Manchmal muss man die Werkzeuge des Unterdrückers benutzen.

 Klar.

Ich deute auf seine Hand.

 Das ist meiner.

Terry schaut den Revolver an und gibt ihn mir.

 Sei vorsichtig damit.

Ich nehme die Waffe und stecke sie in meine Tasche.

 Immer.

Ich bin bereits ein Stück die Straße hinunter, als er mir etwas hinterherruft.

 Hast du rausgefunden, was das Ding war, das sich da rumgetrieben hat? Das Ding ohne Geruch?

 Werd mich drum kümmern.

 Sag mir Bescheid.

 Jetzt hätte ichs fast vergessen: Predo lässt dich grüßen. Wusste gar nicht, dass ihr euch kennt.

Terry nimmt die Brille ab und putzt sie mit seinem Grateful-Dead-T-Shirt.

 Du musst nur lange genug dabei sein, Joe. Dann kennst du jeden.

 Ja, das hab ich schon mal irgendwo gehört.

Er setzt die Brille auf, winkt mir zu und geht wieder rein.



Lydia wartet an der Ecke auf mich.

 Sie will dich sehen.

Ich kratze mir den Kopf.

 Später. Ich muss wohin.

 Wann später?

 Bald.

Sie nickt und gibt mir die Adresse.

 Sie ist ein Goldstück.

 Was du nicht sagst.

 Ja, ist sie tatsächlich.

Ich gehe in Richtung A, um mir ein Taxi zu besorgen.

 Joe.

Ich gehe weiter.

 Ja?

 Weißt du, Joe, ich hab ja nicht viel für Männer übrig.

Ich gehe einfach weiter. Sie kann meinen Rücken vollquatschen, so lange sie will.

 Und Hetero-Männer mag ich eigentlich überhaupt nicht.

Was habe ich als Nächstes vor?

 Aber bei dir mach ich eines Tages vielleicht mal eine Ausnahme.

Ich drehe mich nicht um.

 Dann hab ich ja was, worauf ich mich freuen kann.

Sie lacht.

 Wenn du bis dahin noch lebst, Joe.



 Simon. Komm rein.

Ich sitze auf dem Boden in Daniels Zelle und beobachte ihn beim Essen. Er sitzt im Schneidersitz und hält eine winzige Schüssel zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Schüssel kann nicht mehr als einen Teelöffel voll Blut enthalten. Während wir reden, befeuchtet er die Lippen mit dem Blut und leckt sie dann mit seiner blassen Zunge ab. Er deutet mit der Schüssel auf mich.

 Willst du ein bisschen?

Ich betrachte die kleine Messingschüssel in seiner Hand.

 Warum nicht. Es ist wahrscheinlich sowieso mein Stoff.

Er hält die Nase an die Schüssel und atmet tief ein.

 Ja, du hast recht.

Er bietet mir die Schüssel an.

 Bitte, trink aus. Ich bin satt.

Ich nehme die fingerhutgroße Schale und kippe sie hinunter. Lecker.

 Sagst du mir warum, Daniel?

Er nickt.

 Aber erst würde ich dir gerne eine Frage stellen.

Ich fahre mit dem Finger durch die Schüssel und lecke ihn ab. Dann stelle ich die Schale vor mich auf den Boden.

 Schieß los.

 Wie war es?

Ich starre in die leere Schale.

 Wie war was?

 Bitte, Simon. Du brauchst dich vor mir nicht zu schämen. Hab keine Angst. Wie war es?

Ich denke an den Hunger. Ich denke an die Krämpfe und das Brennen. Ich denke an die Hilflosigkeit. Und ich denke an die glänzende Helligkeit der Welt, als ich kurz vor dem Tod stand.

 Es war schön.

 Und?

 Gefährlich.

Seine Spinnenfinger fahren über seinen Schädel.

 Wie immer genau auf den Punkt. Schön und gefährlich. Das ist der Grund für die Existenz der Enklave. Vielen Dank. Aber zurück zu deiner Frage nach dem Warum.

 Genau.

 Weil du zur Enklave gehörst, Simon.

 Nein.

Er wedelt mit der Hand in der Luft herum.

 Diese Diskussion müssen wir nicht noch einmal führen. Du bist, was du bist. Das wird sich nicht ändern. Du musst es nur irgendwann akzeptieren.

 Also hast du dir gedacht, es wäre an der Zeit für ein bisschen Selbstfindung und hetzt diesen... verfickten Geist oder was auch immer auf mich? Du hast ihn zu mir nach Hause geschickt, damit er meinen Vorrat klaut. Ich wäre beinahe draufgegangen.

 Aber nur beinahe. Sag mir: Hättest du überlebt, wenn du das Vyrus nicht so unmittelbar erfahren und deine wahre Natur erkannt hättest? Hättest du deine Gegner bezwingen können?

Ich denke an den Gorilla, und wie kräftig er war. Und an die Kugeln aus Hordes Pistole.

 Nein. Allerdings wäre ich vermutlich auch gar nicht erst in diese Situation geraten.

 Das stimmt so nicht. Wärst du fett und gut genährt gewesen, hättest du dich den Ereignissen nicht gestellt und wärst gestorben, ohne diesen Raum überhaupt betreten zu haben. Tatsächlich hat dich das, was du als Schwäche bezeichnest, in Übereinstimmung mit den Abläufen gebracht. Und irgendwann warst du bereit.

 Das ist doch Blödsinn, Daniel.

 Es ist die Wahrheit.

 Wahrheit gibts nicht.

Er nickt.

 Und das ist die größte Wahrheit von allen.

 Scheiße. Bist du fertig?

 Eins noch. Ich will, dass du mir etwas versprichst.

Ich soll ihm etwas versprechen. Dem Mann, der mir irgend ein Ding auf den Hals gehetzt und mich fast hat verhungern lassen. Und mir dann das Ding noch mal geschickt hat, um auf mich aufzupassen. Damit es Horde tötet, bevor er mich töten konnte. Dieses Versprechen werde ich halten müssen.

 Was für ein Versprechen?

 Nur, dass du nachdenkst. Über dein Leben. Wie du es lebst.

Oh, Himmel.

 Wann wurde dir das Vyrus geschenkt?

 Vor ungefähr dreißig Jahren.

 Ja. Das ist eine lange Zeit. Viele halten nicht mal ein Jahr durch. Nur wenige schaffen mehr als zehn. Diejenigen, die am Leben bleiben, müssen sich in Löchern und Verstecken verkriechen. Sie brauchen die Hilfe anderer, die ihre Art zu leben verstehen können. Die ewige Nacht, die Wunden, die verheilen, die immerwährende Jugend. Aber du, du lebst allein. Ohne Schutz. Mitten zwischen jenen, die das Vyrus nicht in sich haben. Seit dreißig Jahren schon. Das ist entweder eine große Leistung oder ein großer Misserfolg. Simon, du klammerst dich an ein Leben, von dem du denkst, dass es einem Menschen zusteht. Aber du bist kein Mensch mehr. Schon seit langer Zeit. Du hast eine wahre Natur, wie alle, die das Vyrus empfangen haben. Aber nur die Enklave erkennt diese wahre Natur an. Auch du kennst sie, aber du hast Angst davor. Deswegen klammerst du dich an ein Leben, das keinen Bestand hat. Und deine Angst davor ist natürlich berechtigt. Das Vyrus ist grausam. Es zu akzeptieren, seine wahre Bestimmung anzunehmen, das ist ungeheuer anstrengend und schmerzhaft. Aber letzten Endes hast du keine andere Wahl. Denn alles andere ist eine Lüge. Und du, Simon, bist kein Lügner. Und das ist die Wahrheit.

Ich stehe auf.

 Fertig?

Er legt den Kopf schief und sieht mir in die Augen.

 Ja, ich denke schon. Erinnere dich an dein Versprechen und denk darüber nach.

 Ich werde es nicht vergessen.

 Natürlich. Was wirst du jetzt tun?

 Mich verziehen.

Ich gehe zur Tür.

 Weißt du was, Simon?

 Was?

 Die meisten von uns begegnen dem Vyrus nicht alleine. Sie werden begleitet. Sogar bei meinem ersten Fasten hielt jemand Wache. Nur wenige schaffen es allein. Aber du hast es geschafft, und zwar unter den schlimmsten Bedingungen, wie ich höre.

Ich stehe im Türrahmen.

 Und?

 Vielleicht hat das etwas zu bedeuten.

 Und was, Daniel? Könntest du mir nicht einfach mal sagen, worum es dir geht. Ohne das ganze Gesülze.

Er lacht.

 Worum es mir geht?

Er wischt eine einzelne milchige Träne aus seinem Augenwinkel.

 Ja, worum geht es mir?

Und lacht weiter.

 Ich sterbe.

Darum geht es mir.

Er schaut mich an. Ein Lächeln erscheint auf seinem Skelettgesicht.

 Und jemand wird meinen Platz einnehmen müssen.

Ich mache mich vom Acker, so schnell es geht.



Sela wohnt auf der Third Ecke 13th über einem Imbiss. Sie öffnet mir die Tür.

 Sie schläft.

 Weck sie auf.

Es ist ein kleines Zweizimmerappartement. Direkt hinter der Eingangstüre befindet sich das Wohnzimmer, von dort führen Türen in eine Küche, ein Badezimmer und ein Schlafzimmer. Die ganze Wohnung ist in einem ultrafemininen, orientalischen Stil eingerichtet. Es gibt einen Haufen Kissen und Teppiche, mandalabedruckte Wandbehänge und Schals, die über die Lampen gehängt sind. Ich warte im Wohnzimmer, während Sela durch den Perlenvorhang im Schlafzimmer verschwindet. Sie spricht leise und erhält ein paar gemurmelte Antworten. Dann winkt sie mich herein.

 Machs kurz. Sie muss sich ausruhen.

 Klar. Morgen ist ja Schule.

Etwas packt mich von hinten wie ein Schraubstock. Ich drehe mich zu Sela um, die die Hand von meiner Schulter nimmt und mit dem Finger auf mich deutet.

 Ich weiß nicht, was die ihr gespritzt haben, aber sie ist immer noch groggy. Sie muss schlafen.

 Hab schon verstanden.

Sie lässt den Finger sinken und ich gehe durch den Vorhang. Das Bett ist ein riesiger Futon mit Bergen von Kissen darauf. Der Rest des Raums ist mit mehreren Weidenkörben, die wohl als Kleiderschränke dienen, und einer Wasserpfeife zugestellt.

Amanda lehnt sich an einen Wall aus Kissen. Sie trägt ein riesiges, verschlissenes Tears-for-Fears-T-Shirt, das wahrscheinlich noch aus Selas eher konventioneller Jugendzeit stammt. Wie weit auch immer diese schon zurückliegen mag. Sie reibt sich die Augen.

 Hey.

Ich gehe neben dem Bett in die Hocke.

 Hey.

Sie will auf die Uhr sehen, aber es gibt keine.

 Wie spät ist es?

 Nach zwei.

 Hm.

Die Stelle in meinem Bein, an der mich die Kugel erwischt hat, fängt an zu pulsieren. Ich setzte mich auf den Rand des Futons.

 Alles klar?

 Ja. Aber ich bin so müde.

 Kümmert sich Sela gut um dich?

 Ja. Sie ist genial. Sie wird mir ein paar Übungen zeigen, dass ich auch solche Muskeln bekomme.

 Huh.

Sie kratzt sich das wirre Haar.

 Was ist eigentlich passiert?

 Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?

Sie lehnt sich zurück und schaut zur Decke, auf die ein Wirbel aus fluoreszierenden Plastiksternen geklebt ist.

 Du hast mich in der alten Schule gefunden und wolltest mich nach Hause bringen.

 Mehr nicht?

Die Klimaanlage am Fenster gurgelt und summt.

 Nein, denke nicht. Aber diese komischen Träume. Was ist wirklich passiert?

Ich öffne den Mund. Die Wahrheit liegt mir auf der Zunge. Und da bleibt sie auch.

 Ein paar Typen haben uns überfallen.

Sie setzt sich wieder auf.

 Ohne Scheiß.

 Ja.

 Wahnsinn. Das ist so cool. Was für Typen?

 Dein Dad hat sie angeheuert. Sie sind mir gefolgt.

 Ohne Scheiß.

 Ja.

 Und dann?

 Die haben dir eins übergezogen. Du bist k. o. gegangen. Gehirnerschütterung.

Sie betastet ihren Kopf.

 Ich hab gar keine Beule.

 Muss auch nicht sein.

 Und was hast du gemacht? Warte, sags nicht. Du hast dich geprügelt. Ich weiß. Ich hab von einer Schlägerei geträumt.

 Ja.

 Hast dus ihnen gegeben?

 Nicht wirklich.

 Voll schwach.

 Einer von denen hatte eine Kanone.

 Jetzt ohne Scheiß, oder.

 Ich hab sie ihm weggenommen.

 Krass. Das ist voll krass.

 Dann musste ich dich mitschleppen.

Sie vergräbt ihr Gesicht in den Händen.

 Uh. War ich schwer? Glaubst du, ich bin fett?

Ich beobachte sie. Sie schaut mich zwischen ihren Fingern hindurch an.

 Nö, echt voll ohne Scheiß, echt nicht, Amanda.

Sie lächelt.

 Und dann?

Ich spiele weiter den lieben Märchenonkel.

 Dann dachte ich mir: Drauf geschissen. Wenn sich deine Eltern gegenseitig Kopfgeldjäger auf den Hals hetzen, schön. Aber ist ja wohl nicht mein Bier. Also sollen sie mich am Arsch lecken.

 Du hast sie nicht angerufen?

 Nein, verdammte Scheiße.

 Sie wissen nicht, wo ich bin?


 Wie gesagt. Die können mich am Arsch lecken.

Sie wirft die Arme in die Luft.

 Fett, Mann!

Sie nimmt die Arme wieder runter und vergräbt sich in den Kissen.

 Das ist voll fett.

Ich blicke zu den Sternen auf und schaue ihr dann ins Gesicht.

 Was wirst du jetzt machen?

Sie schüttelt den Kopf.

 Also, hm. Ich bin total abgebrannt. Ich muss mir Geld ziehen. Dann gehe ich mit Sela shoppen. Als Dankeschön. Und danach  keine Ahnung. Sie hat gesagt, ich darf so lange bleiben, wie ich will. Aber ich fahr lieber nach Hause. Nur mal Hallo sagen. Dass sich keiner mehr Sorgen macht. Und wenn da alles klar ist, kann ich wieder auf Tour gehen. Aber ich will erst ein bisschen Kohle zusammenkratzen. Vielleicht darf ich bei Sela wohnen. Den ganzen Sommer lang. Das wäre voll cool. Sie ist so krass. Ich will mit ihr trainieren. Dann bin ich fit und zäh, wenn die Schule wieder anfängt.

 Toller Plan.

Ich stehe wieder auf. Sie schält sich aus den Kissen.

 Schaust du mal wieder vorbei? Bist du oft bei Sela?

 Eigentlich nicht.

 Okay.

Sie fällt wieder auf die Kissen zurück.

 Cool. Wie auch immer.

 Ja.

 Hey. Darf ich den haben?

Sie deutet auf die halbe Handschelle, die noch immer meinen Unterarm ziert. Ich hole einen Dietrich aus meinem Mäppchen. Handschellen sind leicht zu öffnen. Dann hocke ich mich wieder hin.

 Streck deinen Arm aus.

Sie streckt ihn aus. Ich halte ihr den geöffneten Ring hin.

 Du musst mir was versprechen.

Sie nickt.

 Wenn du nach Hause kommst, werden dir viele Leute viele Fragen stellen. Lass mich aus der Geschichte raus. Wer auch immer dich fragt, deine Eltern oder so: Ich war nicht dabei.

 Okay.

 Versprich es.

 Okay.

 Und halt dich dran.

 Ja doch.

 Gut.

Ich lasse den Ring um ihr Handgelenk einschnappen. Sie schaut ihn sich an.

 Geil.

Dann gehe ich. Sela hält mir die Tür auf.

 Wie lange soll ich sie hierbehalten?

Ich deute auf den Fernseher.

 Wenn sie morgen die Nachrichten sieht, wird sie sowieso erst mal nach Hause gehen.

 Warum?

 Weil ihre Eltern dann tot sind.

 Hast du was damit zu tun?

Ich denke an Marilee, die ich getötet habe, und Horde, bei dem ich leider zu spät kam.

 Ich wollte, es wäre anders gelaufen.

Sela nickt. Lange Dreads fallen über ihre Schultern.

 Wirds Ärger geben?

 Nicht für dich. Sie mag dich.

Sie tippt mit einem ihrer rubinrot lackierten Fingernägel gegen meine Brust.

 Und was ist mit dir?

Ich trete hinaus auf den Flur.

 Schwester, sie kennt noch nicht mal meinen Namen.



Auf dem Weg nach Hause hole ich mir bei Ninos eine Pizza. Eine große Peperoni, kein Knoblauch. Dann gable ich noch ein Sixpack und ein paar Päckchen Luckies auf. Daheim sperre ich hinter mir ab und schalte die Alarmanlage ein. Nicht, dass es gegen Predos Jungs helfen würde. Oder gegen Daniels Geist. Aber das ist mir im Moment scheißegal. Ich gehe nach unten, setze mich aufs Bett und schalte CNN ein. Ich verdrücke die ganze Pizza und habe immer noch Hunger. Im Kühlschrank im ersten Stock finde ich Reste von chinesischem Essen und pfeife mir das auch noch rein. Das verschafft mir ein gewisses Völlegefühl im Magen. Der andere Hunger, der richtige Hunger, ist noch da. Aber schließlich ist er immer da, da kann ich auch noch einen Tag warten. Ich verfolge die Nachrichten und trinke Bier. Dann geht mir das Bier aus und ich sitze im Dunkeln vor dem Fernseher und rauche.

Sie bringen es um sechs Uhr morgens. Über den Bildschirm flimmern die Fotos eines verknautschten, ausgebrannten Jaguars. Es sieht genauso dramatisch aus, wie Predo es prophezeit hat. Man hat das Auto in den frühen Morgenstunden auf einer leeren Straße neben dem Highway 27 gefunden.

Der Nachrichtensprecher erklärt, die Autobahn sei zu diesem Zeitpunkt kaum befahren gewesen und es gäbe keine Zeugen. Die Feuerwehr hätte den Wagen bereits völlig ausgebrannt vorgefunden. Glücklicherweise sei jedoch das Nummernschild abgebrochen und von den Flammen verschont worden. Das Auto gehörte einem gewissen Dr. Dale Edward Horde. Allem Anschein nach hatten er und seine Frau spontan beschlossen, zu ihrem Anwesen in den Hamptons zu fahren.



Als ich wieder aufwache, berichten sie gerade, dass es sich bei den Insassen des Wagens unzweifelhaft um die Hordes handelt. Ihre Tochter wird vermisst. Anschließend gibt es ein großes Palaver, weil ein paar Aasgeier von der Presse die Story für zu gut halten, um wahr zu sein. Dann kommt die Meldung, dass sich Amanda bei der Polizei gemeldet hat. Sie war vor einer Woche weggelaufen und hat es eben erst aus dem Fernsehen erfahren. Als sie die Polizeistation wieder verlässt, wird sie von einer ganzen Armee von Bodyguards, Anwälten und Kameramännern begleitet. Sie gilt jetzt schon als der reichste Teenager New Yorks.

Ich schalte den Fernseher aus und rauche eine.



Am Abend kommt ein Paket für mich. Es wird von einem privaten Kurierdienst gebracht, der keine Unterschrift von mir haben will. Ich trage das Paket in den Keller und ziehe eine Styroporschachtel aus der Kartonverpackung. In der Schachtel sind ein paar Kühlelemente und ungefähr fünf Liter Blut. Sowie ein Zettel:



Als Entgelt für geleistete Dienste.

D. Predo



Ich nehme einen der Blutbeutel heraus und denke an die Droge, die Horde mir im Cole verpasst hat. Es war wohl doch nicht Predo, der mich außer Gefecht setzen wollte, um meinen Vorrat zu klauen. So viel weiß ich inzwischen. Wahrscheinlich war es Hordes Idee. Vielleicht wollte er mich umbringen, oder er hatte vor, mich so lange unschädlich zu machen, bis sein Leibwächter und Predos Gorilla ihre Arbeit erledigt hatten. Scheiße, möglicherweise wollte er auch nur sehen, wie das Vyrus auf das Zeug reagiert. Ich betrachte das Blut und überlege, was noch alles in dem Beutel sein könnte. Dann leere ich ihn. Und noch zwei. Danach ist es mir so was von egal, was Predo, Terry oder Daniel für Pläne schmieden; oder ob Amanda den Cops was über mich erzählen wird oder nicht. Mir ist einfach alles nur noch scheißegal.

Im Moment zumindest.

Hätte Predo das Blut vergiftet, wäre er mich jetzt los. Hat er aber nicht. Mit solchem Kleinkram kann er sich im Moment nicht abgeben. Bald wird er alle Hände voll zu tun haben, die Horde-Sache zu regeln und aufzupassen, dass nichts an die Presse dringt. Danach wird er sich um das Gebiss kümmern müssen. Er wird alles daran setzen, es zu zerstören oder zu verhindern, dass es in Terrys Hände fällt. Nur blöd für ihn, dass Terry es bereits hat.

Terry hats sofort kapiert. Ich habe ihm erzählt, wozu die Zähne gut sind, und das reichte ihm. Die Geschichte dazu wollte er gar nicht hören und auch keine Namen. Ich musste nicht mal Predo erwähnen. Für Terry war klar: Es gibt nur einen Grund, dass jemand so ein Ding herstellt, und nur einen Clan, der daran Interesse hat. Er wird sich gut überlegen, was er mit dem Gebiss macht. Und ihm wird was Besseres einfallen als simple Erpressung. Predo wird auf keinen Deal eingehen, bei dem er das Gebiss nicht zurückbekommt. Aber er hat nichts, wogegen er es eintauschen kann.

Terry könnte das Gebiss den anderen Clans zeigen. Wenn er das tut, bricht ein Krieg aus. Ein Krieg, den wir nicht mehr vor der Welt verheimlichen können. Ein Krieg, von dem Terry behauptet, dass er ihn nicht will. Also wird er lange, lange drauf sitzen bleiben und auf die richtige Gelegenheit warten.

Ich bezweifle, dass ich lange genug lebe, um die ganze Scheiße noch mitzukriegen. Hoffentlich nicht.



Das Vyrus heilt mich. Der Schorf fällt ab, und das weiße Narbengewebe darunter verwandelt sich in gesunde Haut. Meine Eingeweide flicken sich wieder zusammen. Es kostet mich drei Liter und ein paar Tage, aber dann bin ich wieder ganz der Alte. Zeit, die Geschichte zu Ende zu bringen.



Am Sonntag verlasse ich um Mitternacht das Haus.

Ich schaue auf einen Sprung ins Niagara Falls. Billy steht hinter der Bar.

 Joe, was gibts Neues?

 Nichts, was diese Bezeichnung wirklich wert wäre.

 Na gut. Ein Drink?

 Ja.

Er gibt mir einen doppelten Bourbon.

Ich nehme einen Schluck.

 Philip?

Er deutet mit dem Daumen ins Hinterzimmer.

 Ist grad an mir vorbeigeschlichen, das Wiesel.

 Hast du bekommen, was er dir noch schuldet?

 Nö.

Irgendjemand schreit nach Billy. Er zeigt ihm über die Schulter hinweg den Finger.

 Leck, mich, Arschloch! Halts Maul oder ich polier dir die Fresse.

Der Typ hält das Maul. Ich kippe den Rest Bourbon. Billy schenkt nach und klopft auf den Tresen. Ich hebe mein Glas.

 Danke. Und jetzt besorg ich dir deine Kohle.

 Klar, Joe. Wär aber nicht unbedingt nötig.

 Ist mir ein Vergnügen.

Ich gehe ins Hinterzimmer und nehme mir vor, mich nicht aufzuregen. Cool bleiben. Ich will nicht, dass Billy in seiner Schicht Ärger bekommt. Dann sehe ich ihn. Er quasselt auf ein Mädchen ein, das ihr Bestes tut, um ihn zu ignorieren.

Nicht aufregen klappt nicht.

Ich stelle mich hinter ihn und trete ihm den Stuhl unterm Arsch weg. Er geht zu Boden, und das Mädchen stößt einen spitzen Schrei aus. Ich packe ihn am Kragen und zerre ihn ins Klo. Dann trete ich die Tür hinter uns zu und drücke ihn auf eine der Toilettenschüsseln. Sein dünner Arsch rutscht durch die Brille und taucht ins Wasser. Seine Beine heben vom Boden ab. Als er sich befreien will, ramme ich ihn noch fester rein.

 Wollen mal sehen, ob du durch das Rohr passt.

 Nein.

 Dann beweg dich nicht.

 Klar, Joe. Kein Problem, Joe.

 Halts Maul.

Ich greife mir eine halb volle Rolle Klopapier vom Waschbecken.

 Wenn du auch nur ein Wort sagst, stopf ich dir das ins Maul.

Er nickt.

Ich lasse das Klopapier fallen und schlage ihm ins Gesicht. Seine Nase bricht.

 Ich hab dir gesagt, dass du Billy sein Geld geben sollst.

Ich schlage ihn noch mal, sodass sein Kiefer kracht.

 Oder ich mach dich fertig.

Ein weiterer Schlag, und seine Backe platzt auf.

 Und jetzt mach ich dich fertig.

Ich packe ihn an der Tolle und reiße seinen Kopf nach oben, damit er mir ins Gesicht sehen kann.

 Von jetzt an tust du, was ich dir sage, Phil. Wenn du mich noch mal verarschst, verfütter ich dich an einen Scheißzombie. Kein Scheiß, Phil. Ich steck dich mit einem Zombie in eine Holzkiste und schau zu, wie er deine Scheißvisage auffrisst. Und dazu mampfe ich Popcorn. Verstanden?

Er nickt wie wild.

 Jetzt gib mir das Geld.

Er ist zu groggy, um in seine Tasche zu greifen. Ich ziehe ihn aus der Schüssel und reiße ihm die Hosentaschen auf. Ich nehme das Bündel Geldscheine und setze ihn wieder auf die Schüssel.

 Hier unten bin ich die harte Sau, Phil. Predo ist weit weg auf der Upper East Side, und das hier ist mein Revier. Denk dran, wenn du das nächste Mal für die Koalition rumschnüffelst. Von jetzt an wirst du eine Scheißangst vor mir haben. Und sollte die mal nachlassen, dann kann ich da schnell abhelfen.

Ich verlasse das Klo und werfe das Geld auf den Tresen. Billy hebt es auf.

 Joe, mit so viel war er gar nicht in der Kreide.

Ich gehe zur Tür. Mein Herz schlägt immer noch wie wild.

 Behalte es. Ach übrigens  dein Klo ist verstopft.



Sie bemerkt mich, als ich reinkomme, ignoriert mich aber. Obwohl sie mitkriegt, dass ich an der Bar sitze, bedient sie nur am anderen Ende der Theke. Dann bestellt jemand neben mir ein Bier, und sie muss wohl oder übel zu mir rüberkommen. Sie gibt dem Typen sein Bier und schaut mich an.

 Ja?

 Ein Bier.

Sie zieht eins aus der Kühltruhe, macht es auf und stellt es vor mich hin. Ich nehme einen Schluck.

 Danke.

Sie nickt.

 Vier Dollar.

Ich lege einen Fünfer auf die Theke. Sie nimmt ihn mit zur Kasse, bringt einen Dollar Wechselgeld zurück und knallt ihn vor mich hin. Dann schaut sie zur Band und tut so, als würde sie dem Bluegrass zuhören.

 Baby.

Sie starrt die Band an.

 Baby.

Sie dreht sich zu mir um, die Arme vor der Brust verschränkt.

 Ja?

 Nach der Arbeit schon was vor?

Sie schaut in die Kühlbox.

 Tolle Anmache, Joe.

 Baby, es ist nichts passiert.

Ihr Kopf fährt hoch.

 Hab ich dich das gefragt? Geht mich ja wohl nichts an. Ich hab dir gesagt, wenn du jemand ficken willst, dann tus. Würde mich nicht wundern.

 Ich hab niemanden gefickt.

 Ist mir scheißegal.

Ich nehme einen Schluck.

 Toll. Alles klar.

Sie legt ihre Hände auf den Tresen.

 Joe. Es ist mir wirklich egal.

Sie beugt sich zu mir vor.

 Ich kann dich nicht ficken. Ich werd dich nie ficken. Wenn du ficken willst, ist das okay für mich. Aber...

Sie verschränkt wieder die Arme und hört sich die Band an.

 Aber was, Baby?

Sie sieht weg.

 Aber Dienstagabend ist unser Abend, und du hast mir erzählt, dass du unglaublich beschäftigt wärst, und dann fickst du einfach eine andere. Eine andere mit einer Scheißlimousine. Arschloch!

Sie zieht einen Lappen aus ihrem mit Nieten besetzten Ledergürtel und wirft ihn mir ins Gesicht. Er fällt auf die Theke und über mein Bier. Jemand bestellt ein paar Margaritas, und sie geht weg, um sie zu mixen. Ich nehme den Lappen von meinem Bier und zünde mir eine Zigarette an. Eine Minute später ist sie wieder da und beobachtet die Band.

 Das war Teil meiner Arbeit, Baby. Ich weiß, das hört sich jetzt scheiße an, aber die Frau war der verdammte Job.

Sie sieht mir wieder ins Gesicht.

 Und was ist dein Job? Ich hab keine Ahnung, was du tust, Joe. Ich weiß nicht, warum du so lange wegbleibst und verprügelt wirst, wo du so viel Geld herhast und warum du eine Waffe brauchst und was in diesem kleinen Kühlschrank ist. Sind da Drogen drin, Joe?

Sie hat sich vorgebeugt und flüstert mir zu.

 Sind es Drogen? Das ist kein Problem, das macht mir nichts. Ich wills nur wissen. Also, was ist dein verdammter Job?

Ich lasse die Glut meiner Zigarette am Aschenbecher entlanggleiten und streife die Asche ab.

 Er ist hart, Baby. Der Job ist hart.

Sie dreht sich wieder um.

 Toll. Danke. Jetzt weiß ich alles.

Ich spiele weiter mit meiner Zigarette.

 Der Job ist hart. Aber du bist härter, Baby.

Sie dreht sich nicht um.

 Du bist richtig harte Arbeit.

Schaut die Band an.

 Aber jede Minute wert.

Sie steckt sich eine rote Haarsträhne hinters Ohr.

 Gib her.

Sie nimmt die Zigarette aus meinen Fingern und nimmt einen tiefen Zug.

 Ich habe gerade meine Meinung geändert.

Sie hält mir die Zigarette wieder hin. Ich nehme sie.

 Ja?

 Ja. Es ist nicht okay, wenn du andere Frauen fickst. Oder andere Männer. Oder überhaupt jemanden.

Ich betrachte die Spur ihres Lippenstifts auf dem Filter und schließe meine Lippen darüber.

 Kein Problem.

 Und du musst mich zum Essen ausführen.

 Kein Problem.

 Heute, nach der Arbeit. Und nicht irgendwohin. Ich will ins Blue Ribbon und Austern essen.

 Kein Problem.

 Und ich will bei dir schlafen.

 Kein Problem.

Sie verengt ihre Augen zu Schlitzen.

 Bist du sicher, dass du die Schlampe nicht gefickt hast?

 Ja.

 Okay.

Sie holt ein Bier aus der Kühltruhe und stellt es vor mich hin.

 Ich muss an die Arbeit.

 Kein Problem.

Sie kümmert sich um die Stammgäste, die geduldig gewartet haben, bis sie sich mit ihrem Freund zu Ende gestritten hat.

Ich trinke Bier, rauche und nutze die Zeit, bis sie fertig ist. Ich nutze sie, um Daniels Versprechen einzuhalten. Ich denke über mein Leben nach.

Ich denke über das nach, was ich tue und wie lange es wohl noch so weitergeht. Wie lange es dauert, bis Predo endgültig der Geduldsfaden reißt; wie lange Terry mich noch auf seinem Gebiet duldet; und wann Tom seine Gang von Anarchisten von der Leine lässt und mir in einer Seitenstraße auflauert. Ich denke darüber nach, was Daniel gesagt hat: Dass man sich irgendwann verkriechen muss.

Ich könnte zu Terry gehen und wieder meinen alten Job antreten. Er würde Tom rauswerfen. Das wäre kein Problem für Terry  er würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Aber dann wäre ich da, wo ich vor über zwanzig Jahren schon einmal war  derjenige mit der Peitsche in der Hand. Außerdem könnte es Terry irgendwann mal stören, dass außer ihm noch jemand weiß, dass er das Gebiss hat. Also keine echte Option  ich war lange genug bei der Society. Der Verein ist nichts für mich.

Ich könnte mich Christian anschließen. Mein eigenes Bike haben. Im Klubhaus der Dusters abhängen  der alte Pike-Street-Traum. Sie würden sich freuen, mich an Bord zu haben. Die Dusters freuen sich über jeden guten Mann, der an ihrer Seite kämpft. Aber ich müsste ihre Farben tragen, ihre Uniform  und in einem Zylinder sehe ich beschissen aus.

Ich könnte die Stadt verlassen und mein Glück in einem der Außenbezirke versuchen. Vielleicht finde ich ja ein stilles Plätzchen. Irgendwo in Red Hook, Coney Island. Könnte interessant werden. Die Unabhängigen verjagen, einen eigenen Clan gründen. Sich einen Namen machen. Der Boss sein. Aber das dauert lange und bringt ein hohes Risiko mit sich. Ein sehr hohes Risiko. Und ich bin noch nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.

Oder ich könnte mich der Enklave anschließen, wie es Daniel vorgeschlagen hat. Mein Schicksal und meine Natur akzeptieren. Lernen, wie man das Vyrus beherrscht. Ein Leben voller Disziplin. Und wenn es dann so weit ist, soll das Vyrus die Kontrolle übernehmen, und ich werde sehen, wo es mich hinbringt. Vielleicht überlebe ich. Daniel ist überzeugt davon. Aber Daniel ist verrückt. Er stirbt. Und ich bin kein Messias.

Amanda Horde weiß das.

Außerdem ist in allen diesen Alternativen kein Platz für Evie.



Die Band spielt »Silver Dagger«. Ich beobachte Evie, wie sie Bierflaschen öffnet. Ab und zu winkt sie mir zu oder kommt rüber und flüstert mir was Lustiges ins Ohr.

Wenn ich mein Leben so betrachte, mag es ein paar gravierende Mängel aufweisen. Aber es ist mein Leben. Jeden Tag komme ich dem Abgrund ein Stück näher. Und eines Tages falle ich einfach runter.

So ist das nun mal.

Warum sollte sich mein Leben auch großartig von dem anderer Leute unterscheiden?


AUS DER JOE-PITT-BIBEL:



Ein kurzes Kompendium über die Welt von Stadt aus Blut:



DIE STADT:

Joe Pitt lebt in einem düsteren Post-9/11-Manhattan. Die ganze Stadt ist überzeichnet: Die schmutzigen Viertel sind schmutziger, die Reichen reicher, die Politik ist intriganter, die Cops sind wie der Rest der Bevölkerung entweder korrupt oder leicht zu kaufen und fast jeder hat mindestens eine Leiche im Keller und einen fiesen Plan, den er verfolgt. In dieser Stadt existieren das Bizarre, das Übernatürliche und das Metaphysische nebeneinander und spielen wichtige, wenn auch versteckte Rollen. Und das wichtigste übernatürliche Element ist das Vyrus.



DAS VYRUS:

Seine Herkunft ist unbekannt. Die meisten Leute wissen von ihm so wenig wie von der ganzen Vampyrgemeinschaft. Innerhalb dieser Gemeinschaft ist das Vyrus natürlich Gesprächsthema Nummer eins. Viele, unter ihnen auch Joe Pitt, glauben, dass das Vyrus einfach nur ein natürlicher, wenn auch bizarrer Organismus ist, der durch das Blut übertragen wird.

Manche Vampyre meinen, dass das Vyrus einen anderen Ursprung hat: dass es entweder ein Fluch ist, etwas Übernatürliches, die Strafe Gottes, eine außer Kontrolle geratene Biowaffe des Militärs, Dämonenbesessenheit oder die nächste Stufe der Evolution. Mit Sicherheit lässt sich nur sagen, dass das Vyrus die Ausschüttung von Adrenalin, Serotonin, Dopamin und einer ganzen Reihe anderer Chemikalien und Enzyme begünstigt, um seinen Wirt kräftiger, schneller und ausdauernder zu machen und seine Wahrnehmungsfähigkeit zu verstärken. Kurz gesagt: ihn in ein Raubtier verwandelt, damit er bessere Chancen hat, das Vyrus mit frischem Blut zu versorgen. Außerdem greift das Vyrus alle konventionellen Viren an und vernichtet sie, genau wie jede Form natürlicher oder künstlicher Gifte. Solange das Vyrus regelmäßig Blut bekommt, wird es wachsen und gedeihen und die Zellen des Wirts langsam durch seine eigenen ersetzen. Wunden verheilen in kürzester Zeit, der Alterungsprozess verlangsamt sich. Jeden zweiten Tag ein halber Liter Blut reicht aus, um den Wirt gesund und kräftig zu erhalten. Je mehr Blut er konsumiert, umso mehr profitiert er von den Gaben des Vyrus. Anzumerken ist natürlich, dass Blut allein zum Überleben nicht ausreicht. Ein Vampyr muss auch feste Nahrung in nicht unbeträchtlichen Mengen zu sich nehmen, um seinen Metabolismus, der ständig auf Hochtouren läuft, versorgen zu können.



VAMPYRE:

Vampyre sind alle diejenigen, die mit dem Vyrus infiziert wurden. Sie müssen sich mit seinen Vor- und Nachteilen abgeben, ihre Persönlichkeit verändert sich jedoch nicht. Soll heißen: Sie werden nicht plötzlich abgrundtief böse oder auf irgendeine Weise dämonisch. Trotzdem ist es nicht ungewöhnlich, dass manche Vampyre wegen ihrer großen Stärke und dem Bedürfnis nach Blut größenwahnsinnig werden. Jeder Vampyr, der es schafft, länger zu überleben, wird früher oder später dem Leben normaler Menschen nicht mehr viel Wert beimessen. Aber die individuelle Reaktion auf die Infektion variiert von Fall zu Fall.

Das Vyrus treibt die Infizierten dazu, auf die Jagd nach Blut zu gehen. Wer damit nicht klarkommt, begeht in der Regel nach einigen Monaten Selbstmord. Die Zahl der Neuinfektionen ist ziemlich hoch, aber da sich viele von ihnen entweder selbst töten oder das Vyrus nicht mit Nahrung versorgen (was dem Hungertod entspricht), kann das Vyrus vor der Gesellschaft geheim gehalten werden.

Diejenigen, die den anfänglichen Schock überstehen, brauchen einen Mentor, der ihnen beibringt, sich in ihrem neuen Leben zurechtzufinden. Es sind gequälte, hilflose Wesen, die mit einem grotesken Hunger geschlagen sind. Das größte Bedürfnis eines Vampyrs ist zugleich auch seine größte Schwäche: menschliches Blut. In unseren Zeiten ist es für Vampyre fast unmöglich, auf die Jagd zu gehen, das Sonnenlicht zu vermeiden, ihre Stärken auszuspielen und dabei in der Öffentlichkeit nicht aufzufallen.

Würde die Menschheit jemals von den Vampyren erfahren, würde sie sie wahrscheinlich so lange jagen, bis keiner mehr übrig wäre. Eine Kreatur, die man einfach töten kann, indem man sie Sonnenlicht aussetzt, ist äußerst verwundbar. Die Vampyre haben eine unglaublich hohe Schmerztoleranz und ihre Wunden verheilen schnell. Auch zeigen Holzpfähle, Kruzifixe und Weihwasser keine Wirkung  im Gegensatz zu einem wohlplatzierten Schuss aus einer großkalibrigen Waffe, wahlweise auf das Herz oder den Kopf gerichtet.



DIE CLANS:

Über die Jahrhunderte hinweg haben die Vampyre gelernt, dass ihr größter Schutz darin liegt, sich in einem System von Clans zusammenzuschließen. Diese Clans bestrafen unbarmherzig jeden, der das Geheimnis der Vampyre bedroht. Die Clans sind bevorzugt in größeren Städten zu finden, während unabhängige Einzelgänger, die von ihnen nicht toleriert werden, sich in eher ländliche Gegenden zurückziehen müssen. Kommt ein neuer Vampyr in ein von den Clans beherrschtes Territorium, muss er sich schnell entscheiden, einem von ihnen beizutreten oder sollte sich zumindest als nützlich erweisen, will er nicht als Unabhängiger und Wilderer zur Strecke gebracht werden.



Die Koalition:

Die Koalition beherrscht Manhattan von der 14th bis zur 110th. Sie ist der älteste, größte und mächtigste Clan. Ihre Stärke bezieht sie aus der großen Zahl ihrer Mitglieder, ihrer überragenden Organisation, ihrem Reichtum und den Verbindungen zur Welt der Menschen. Das Ziel der Koalition ist es, alle Vampyre zu vereinen und ihnen Geheimhaltung und Sicherheit zu garantieren.

Die Koalition wird von einer Versammlung aus Seniormitgliedern regiert, die das Sekretariat genannt wird. Manche dieser Seniormitglieder sind bekannte Figuren in der Welt der Menschen und können auf diese Weise ihre Position und ihren Einfluss geltend machen, um den Clan zu beschützen.

Im Gegensatz zu den erklärten Zielen der Koalition verfolgt das Sekretariat eigene geheime und niederträchtige Pläne.



Die Society:

Die Society kontrolliert die East Side von der 14th bis nach Chinatown und von der Fifth Avenue bis zum FDR. Ihr Ziel ist es, die Vampyrgemeinde in die Gesellschaft einzugliedern, was in direktem Gegensatz zur Doktrin der Geheimhaltung, wie sie die Koalition vertritt, steht. Die beiden Clans sind verfeindet  zwischen ihnen herrscht Kalter Krieg. Aber keiner zweifelt daran, dass im Fall eines richtigen Krieges die Koalition der Society haushoch überlegen wäre. Deshalb will die Society die anderen kleinen Clans überzeugen, sich ihr anzuschließen, um letztendlich die Koalition herauszufordern, deren Mitglieder auf ihre Seite zu ziehen und entschlossen und in so großer Zahl an die Öffentlichkeit zu treten, dass man sie weder ignorieren noch einfach vernichten könnte.

Die Society ist ein Sammelbecken junger Idealisten, die sich nicht mit ihrem Leben als Vampyre abfinden können und hoffen, irgendwann wieder in die Gesellschaft normaler Menschen aufgenommen zu werden.



Die Enklave:

Die Enklave ist eine kleine, aber mächtige Sekte, die an das Übernatürliche glaubt. Sie hält den Vyrus für einen Organismus, der nicht von dieser Welt ist und seinem Wirt die Fähigkeit verleiht, die Grenze zur übernatürlichen Welt zu überschreiten. Die Enklave glaubt, dass das Vyrus Fleisch und Blut seines Trägers nach und nach durch metaphysische Materie ersetzt. Je mehr Blut man zu sich nimmt, desto weniger seines eigenen Selbst wird durch das Vyrus verzehrt und umgewandelt. Daher versuchen sie, so wenig Blut wie möglich zu konsumieren, ohne den Hungertod zu sterben. Ihr Ziel ist es, die ultimative Balance zwischen der Vernichtung durch das Vyrus und dem blanken Überleben herzustellen. Dadurch, so glauben sie, können sie übernatürliche Wesen in unserer Welt werden.

Bis jetzt hat diese Transformation noch niemand vollzogen. Jeder, der es versucht hat, ist zugrunde gegangen. Jedes Mitglied der Enklave besitzt sogar nach Vampyrmaßstäben erstaunliche Kraft und Schnelligkeit. Das rührt daher, dass sie ständig am Rande des Hungertods leben und das Vyrus im verzweifelten Versuch, sie zum Jagen und Bluttrinken zu bewegen, ihre Körperfunktionen auf maximale Leistungsfähigkeit hochschraubt. Durch eiserne Disziplin widerstehen sie jedoch allen Verlockungen.

Die Enklave ist ein Haufen von Fanatikern, die früher oder später jeden Vampyr bekehren wollen. Momentan sparen sie sich ihre Kraft und warten auf denjenigen, dem die Transformation als Erstes gelingt und der ihren Kreuzzug anführen wird.

Ihr Hauptquartier ist eine Reihe von Lagerhäusern im Schlachthausviertel, das von Niemandsland umgeben ist, das von der 14h Street bis zum Battery Park und von der West Side bis zum Hudson reicht. Kein Vampyr beansprucht dieses Territorium für sich, da sich alle vor dem Fanatismus und den unheimlichen Fähigkeiten der Enklave fürchten.



Der Hood:

Der Hood kontrolliert Uptown von der 110th Street an aufwärts. Unter seinen Mitgliedern finden sich nur wenig Weiße, die meisten sind Afroamerikaner oder haben ihre Wurzeln in der Karibik oder lateinamerikanischen Ländern.

Der Hood ist nicht stark genug, um einen Krieg zu riskieren, und beschränkt sich auf gelegentliche Übergriffe südlich der 110th Street. Die Koalition reagiert mit Gegenangriffen, schreckt aber vor dem Aufruhr, den ein Rachefeldzug in der Öffentlichkeit hervorrufen könnte, zurück. Manchmal verbündet sich der Hood mit der Society gegen die Koalition, aber gegenseitiges Misstrauen macht diese Freundschaft äußerst brüchig und verhindert, dass eine dauerhafte Bindung entsteht, die die Koalition stürzen könnte.



Die Unabhängigen:

Als unabhängig gilt ein Vampyr dann, wenn er zu keinem Clan gehört, ob freiwillig oder unfreiwillig. Manchmal schließen sich die Unabhängigen zu kleinen Gruppen zusammen (z.B. die Dusters, eine Bikergang, die Wall in Chinatown oder die Auserwählten aus Brooklyn), die jedoch nicht mächtig genug sind, um als vollwertige Clans zu gelten. Sie haben weder ein nennenswertes Gebiet unter Kontrolle noch leben sie nach bestimmten Regeln oder Gesetzen. Manche Unabhängige würden gern einem Clan beitreten, sind jedoch nicht erwünscht.

Die Enklave ist der wohl merkwürdigste aller Clans. Normalerweise akzeptiert sie keine Freiwilligen, sondern rekrutiert sich ihre Mitglieder. Auf jeden Fall überleben nur die wenigsten die brutalen Aufnahmeriten.

Die Society nimmt jeden auf, der eine politische oder soziale Einstellung hat, die ihren Zielen in ungefähr ähnelt, und der willens ist, ihren Leitlinien zu folgen. Dazu gehört der Schwur, niemals aus Blutgier zu töten. Im Sinne einer Verbrüderung mit der Menschheit wäre ein solches Verhalten kontraproduktiv.

Joe Pitt gehört keinem Clan an. Er hat eine grundsätzliche Abneigung gegen Autorität jeder Art. Keiner der Clans ist Unabhängigen gegenüber besonders freundlich eingestellt, und jeder versucht, sie aus seinem jeweiligen Kontrollgebiet fernzuhalten und wird niemals exzessive Blutjagden zulassen, die die Öffentlichkeit alarmieren könnten.

Um zu überleben muss sich ein Unabhängiger entweder vor den Clans verstecken oder sich ihnen irgendwie als nützlich erweisen.



ANDERE GRUPPIERUNGEN:



Menschen:

Uninfizierte Menschen haben von der Welt der Vampyre normalerweise nicht die leiseste Ahnung. Die, die Bescheid wissen, waren entweder Zeuge oder, was viel seltener der Fall ist, Opfer eines Vampyrangriffs. Natürlich wird ihnen keiner Glauben schenken.

Menschen, die von der Vampyrwelt wissen, fallen in eine der folgenden Kategorien:

Lucys, sowohl männliche als auch weibliche, wollen nicht unbedingt infiziert werden. Trotzdem fühlen sie sich sexuell stark zu Vampyren hingezogen.

Renfields begehren die angebliche Macht der Vampyre und dienen ihnen in der Hoffnung, irgendwann einmal zur Belohnung selbst infiziert zu werden.

Minas, sowohl männlich wie auch weiblich, haben normalerweise eine Liebesbeziehung zu einem Vampyr. Vielleicht ist es wirklich die wahre Liebe, vielleicht auch nur der Hang zum großen Drama oder zur Romantik, die so eine verhängnisvolle Beziehung mit sich bringt.

Van Helsings sind Vampyrjäger, die die Vampyre töten oder die Öffentlichkeit über sie in Kenntnis setzen wollen. Sie sind entweder verrückte Einzelgänger, die gar nicht genau wissen, wie Vampyre leben oder zur Strecke zu bringen sind, oder abgehärtete Veteranen, die eine ziemlich genaue Vorstellung vom Vyrus und den Infizierten haben.



Zombies:

Zombies sind das Resultat einer Infektion mit einem Bakterium, das jedoch nur auf den ersten Blick Gemeinsamkeiten mit dem Vyrus hat. Das Vyrus ist nur von Blut abhängig, während das Bakterium auch Menschenfleisch nicht verachtet. Das Vyrus kann seinen Wirt fast unbegrenzte Zeit erhalten, während die Infektion mit dem Zombiebakterium ein sicheres Todesurteil darstellt. Das Bakterium frisst das Fleisch des Wirtes. Während das Bakterium nur die essenziellen Lebensfunktionen zulässt, verwest er langsam. Nur der Hunger ist bei Vyrus und Bakterium der gleiche. Zombies gehen auf die Jagd nach Menschenfleisch, aber ihre wichtigste Nahrung ist Hirnmasse. Für das Bakterium hat das folgende Auswirkungen:

Erstens scheint das Bakterium bestimmte Stoffe und chemische Verbindungen aus dem Gehirn zu benötigen. Zweitens kann das Bakterium der Hirnmasse Serotonin, Adrenalin und Dopamin entziehen und diese Wirkstoffe für seinen eigenen Wirt reproduzieren, um ihn am Leben zu erhalten. Drittens kann das Bakterium außerhalb des Wirtskörpers nicht überleben und muss direkt an den nächsten Wirt weitergegeben werden. Bisswunden sind somit die Hauptursache für die Infektion.

Zombies sind generell dumm und schwerfällig (was natürlich daran liegt, dass ihr Hirn und anderes Gewebe langsam von innen heraus zersetzt wird), aber fürchterlich stark und stur. Für eine kurze Zeit nach der Infektion können sie ihre Hirnfunktionen zusammenhalten, aber Persönlichkeit und menschliche Eigenschaften scheinen sehr schnell zu verschwinden. Da sie eine hohe Schmerztoleranz besitzen und sich nicht darum scheren, ob sie leben oder sterben, sind sie fast so schwer zu töten wie Vampyre. Ein kräftiger Schlag aufs Gehirn unterbricht die Kommunikation des Bakteriums mit dem Wirtskörper und kann den Zombie zur Strecke bringen. Werden Lunge oder Herz zerstört, stirbt das Gehirn an Sauerstoffmangel und damit auch das Bakterium. Trotzdem sollte man vorsichtig sein: Ein abgetrennter Arm beispielsweise wird einen Zombie nicht wirklich aufhalten. Man kann ihn in zwei Teile teilen, und der obere Teil wird noch Minuten später auf das nächstbeste Gehirn losgehen.

Trotz ihrer Seltenheit machen Zombies den Vampyren große Sorgen. Durch ihre schlampige Vorgehensweise können sie schnell das Interesse der traditionellen Gesetzeshüter oder eines Van Helsings wecken. Die Vampyre verachten sie. Ihre sofortige Vernichtung ist immer Priorität Nummer eins. Das liegt auch daran, dass das Vyrus und das Bakterium einige gemeinsame Eigenschaften haben. Niemand kann sich erklären, wie diese doch recht ähnlichen Lebensformen auf komplett verschiedene Weise entstanden sein könnten. Obwohl manche schon angemerkt haben, dass es eventuell eine Verbindung zwischen diesen beiden Infektionskrankheiten gibt, so ist eine solche Vorstellung geschmacklos, wenn nicht sogar blasphemisch.
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